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Barrett war der ungekrönte König im Hawksbill-Lager, niemand bestritt das. Er war am längsten hier, hatte das meiste erlitten, besaß die größten Kraftreserven. Vor seinem Unfall hätte er es mit jedem im Lager aufgenommen; jetzt war er ein Krüppel. Trotzdem umgab ihn noch immer die Aura der Autorität, und daher führte er noch immer das Kommando. Wenn es Probleme gab  und daran herrschte kein Mangel , kam man damit zu Barrett, und er kümmerte sich darum.

Und er besaß tatsächlich ein Königreich, oder besser: einen ganzen Planeten, von Pol zu Pol, von Längengrad zu Längengrad, praktisch die gesamte Erde, obwohl das eigentlich nichts bedeutete.

Draußen regnete es. Barrett erhob sich mit einer schnellen Bewegung, die ihm unendliche Schmerzen bereitete, und schlurfte zum Eingang seiner Hütte. Der Regen machte ihn nervös. Das Trommelfeuer der dicken, schweren Tropfen konnte selbst einen Jim Barrett verrückt machen. Die chinesische Wassertropfen-Folter würde erst in etwa einer Milliarde Jahren erfunden werden, aber Barrett konnte sich ihre Wirkungsweise gut vorstellen.

Er öffnete die Tür  jetzt konnte er sein Reich überblicken. So weit das Auge reichte, nur grauer, nackter Dolomit-Felsen, gepeitscht von Wind und Regen. Nirgends Gras oder ein Baum. Hinter Barretts Hütte lag die graue, unendliche See. Auch der Himmel war hier immer grau, selbst wenn es nicht regnete.

Barrett humpelte hinaus.

Längst hatte er sich an seine Krücke gewöhnt, obwohl zuerst sein Arm durch starke Schmerzen wochenlang protestiert hatte. Jetzt schien die Krücke zu seinem Körper zu gehören, war förmlich angewachsen. Er stützte sich auf und ließ den zerquetschten linken Fuß in der Luft baumeln.

Im letzten Jahr hatte ihn ein Erdrutsch überrascht, als er auf einer Expedition zum Ufer des Inneren Sees gewesen war. Oben hätte man ihn sofort ins nächste Krankenhaus geschafft und ihm einen künstlichen Fuß samt Gelenken angepaßt, wo jetzt nur ein verkrüppeltes Glied herabhing. Aber dieses Oben, sein Zuhause, war eine Milliarde Jahre vom Hawksbill-Lager entfernt, und es gab keinen Weg dorthin. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht, und seine Haare klebten auf der Stirn. Barrett runzelte die Brauen.

Er war groß, hatte tiefliegende, dunkle Augen, eine hervorspringende Nase und ein dementsprechendes Kinn. Früher einmal hatte er gut und gern neunzig Kilogramm auf die Waage gebracht  in seinen jungen Jahren, als er Oben noch Fahnen geschwenkt und Parolen geschrien und Flugblätter verteilt hatte. Jetzt aber hatte er die Sechzig überschritten, sein Körper begann einzufallen, und er bekam Falten, wo früher einmal Muskeln gewesen waren. Es war schwierig, hier im Lager das Gewicht zu halten, obwohl die Nahrung nahrhaft war. Ihr fehlte ganz einfach der Geschmack. Zwischen einem Steak und einem Brachiopoden-Eintopf oder Trilobiten-Haschee war ein gewaltiger Unterschied.

Barrett grämte sich nicht mehr darüber. Das war übrigens einer der Gründe, warum die Männer des Lagers ihn als Führer akzeptierten. Er war stets ausgeglichen, ein ruhender Pol. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, hatte das ewige Exil akzeptiert, und so konnte er anderen helfen, diesen Prozeß durchzumachen, bis sie auch einsahen, daß es in ihre Welt keine Rückkehr mehr gab.

Durch den Regen kam eine Gestalt auf ihn zu: Charley Norton, der doktrinäre Chruschtschow-Anhänger mit den trotzkistischen Neigungen. Norton war klein und leicht erregbar, und er ernannte sich oft zum Nachrichtenüberbringer, wenn es etwas Neues gab. Er rannte auf Barrett zu, balancierte über Felsen und fuchtelte mit den Armen wild in der Luft herum.

Barrett hob eine Hand, als er näher kam. »He, Charley! Langsam, oder du brichst dir das Genick!«

Schnaufend kam Norton vor der Hütte zum Stehen. Der Regen hatte ihm sein schütteres Haar ins Gesicht getrieben, und in seinen Augen brannte ein fanatisches Feuer  vielleicht war es aber auch nur Astigmatismus. Er schnappte nach Luft und ging in die Hütte. Im Eingang schüttelte er sich wie ein nasser Hund. Vermutlich war er vom Hauptgebäude hierhergelaufen, und das war bei Regen gefährlich und anstrengend, da die Felsen dann glitschig wurden.

»Warum stehst du draußen im Regen?« fragte er Barrett.

»Um naß zu werden«, antwortete Barrett sarkastisch, dann wandte er sich um und ging ebenfalls hinein. »Was gibts?«

»Der Hammer glüht. Wir werden in Kürze Gesellschaft bekommen.«

»Woher willst du wissen, daß es nicht einfach eine Lieferung Nachschub ist?«

»Der Hammer glüht schon fünfzehn Minuten, also geht man sehr vorsichtig mit dem um, was man uns da schickt, und justiert ihn ganz genau. Ich bin sicher, wir bekommen ein neues Opfer. Außerdem erwarten wir zur Zeit keine Nachschublieferung.«

Barrett nickte. »Okay, ich komme hinüber, um mir das anzusehen. Wenn es ein neuer Mann ist, legen wir ihn am besten mit Latimer zusammen, würde ich sagen.«

Norton lachte rauh. »Wenn er ein Materialist ist, wird Latimer ihn mit seinem mystischen Unsinn verrückt machen. Wir sollten ihn lieber zu Altmann legen.«

»Der hat ihn eine halbe Stunde später vergewaltigt.«

»Darüber ist er hinweg, weißt du das nicht?« sagte Norton. »Er ist jetzt damit beschäftigt, sich eine Frau zu schaffen, du weißt ja …«

»Vielleicht hat unser neuer Mann aber keine Rippe für diese Eva übrig?«

»Sehr lustig, Jim.« Norton amüsierte sich keinesfalls. Plötzlich leuchteten seine Augen. »Weißt du, wen ich mir wünsche? Einen Erz-Konservativen, einen völlig reaktionären Spießer, das wäre mal was. Mann, das wäre was!«

»Wärst du nicht auch mit einem Bolschewiken einverstanden?«

»Hier wimmelt es von Bolschewiken, von rosa bis dunkelrot. Ich habe sie alle satt. Den ganzen Tag sitzen sie und fischen Trilobiten und plaudern über die Verdienste von Kerensky und Malenkow. Ich brauche jemanden, mit dem ich wirklich diskutieren kann, Jim!«

»Gut«, sagte Barrett. »Vielleicht kommt ein Diskussionspartner für dich aus dem Hammer. Einer von diesen Objektivisten, die immer alles besser wissen, vielleicht?« Barrett lachte und fügte hinzu: »Vielleicht hat es Oben inzwischen eine Revolution gegeben, Charley. Vielleicht sind jetzt die Linken am Ruder, und man schickt uns nichts als Reaktionäre. Wie würde dir das gefallen? Dann gäbe es genügend zu diskutieren, und das Lager würde sich rasch mit ihnen füllen. Schließlich werden sie mehr sein als wir und eines Tages beschließen, die dreckigen Linken auszurotten, die ihnen die alte Regierung geschickt hat, und …«

Barrett hielt inne. Norton starrte ihn mit wildem Blick an und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, um seine Nervosität und Verlegenheit zu verbergen.

Barrett wurde plötzlich klar, daß er soeben einen schweren Fehler begangen hatte, den schwersten, den es im Hawksbill-Lager gab: er hatte sich gehen lassen, hatte seinen Mund gedankenlos aufgemacht. Ausgerechnet ihm, der er als ruhender Pol im Lager galt, auf den sich alle verlassen konnten, war das passiert. Er hatte die Kontrolle über sich verloren, und das war ein schlechtes Zeichen. Sein rechter Fuß schmerzte wieder, und vielleicht war auch das ein Grund dafür gewesen.

Fest sagte er: »Gehen wir, vielleicht ist der Neue schon da.«



Als sie aus der Hütte traten, hatte der Regen etwas nachgelassen. Zur Linken, über dem, was einmal der Atlantische Ozean genannt werden würde, ballten sich noch immer graue Wolken, aber im Westen nahm der Himmel bereits die normale graue Farbe an, die Trockenheit bedeutete. Bevor man ihn hierhergeschickt hatte, hatte Barrett geglaubt, einen völlig schwarzen Himmel vorzufinden, weil einfach noch zu wenig Staubpartikel in der Luft waren, um das Sonnenlicht zu brechen und das bekannte Blau hervorzurufen, aber der Himmel war bereits jetzt ständig in mattem Beige. Soviel zu wissenschaftlichen Theorien über dieses Zeitalter  Barrett selbst hatte sich nie sonderlich dafür interessiert.

Durch den nachlassenden Regen gingen sie auf das Hauptgebäude zu. Barrett schwang verzweifelt seine Krücke, um einigermaßen Schritt mit Norton halten zu können und seine Behinderung nicht zu sehr merken zu lassen. Zweimal verlor er fast das Gleichgewicht.

Vor ihnen lag das Hawksbill-Lager.

Das gesamte Lager beanspruchte etwa einen Platz von fünfhundert Morgen, das Zentrum bildete das Hauptgebäude, ein Kuppelbau, der die meisten Ausrüstungsgegenstände und Vorräte beherbergte. Weiträumig darum herum waren die kleineren Plastikkuppeln der Unterkünfte für die Männer verteilt. Sie wirkten aus der Ferne wie riesige grüne Pilze. Einige der Hütten trugen noch als Schutz zusätzlich ein paar Blechplatten, wie auch Barretts, aber die meisten standen so da, wie sie aus dem Hammer gekommen waren.

Insgesamt waren es achtzig Kuppeln, und das Lager hatte zur Zeit einhundertvierzig Einwohner, was der bisher höchste Stand war, und was auf ein sich verschärfendes politisches Klima Oben hindeutete. Von dort hatte man lange kein Baumaterial mehr geschickt, und so mußten die Neuankömmlinge mit älteren Bewohnern zusammenziehen. Barrett und einige andere, deren Exil vor dem Jahr 2014 begonnen hatte, besaßen das Privileg, allein wohnen zu können, wenn sie wollten. Einige Männer verzichteten darauf, Barrett war der Meinung, daß seine exponierte Stellung im Lager es ihm gebot.

Wenn neue Leute ins Lager kamen, wurden sie mit denen zusammengelegt, die zur Zeit allein wohnten. Die meisten Verbannten des Jahres 2015 hatten bereits jemanden aufnehmen müssen, und noch ein Dutzend Deportierter, und der Jahrgang 2014 war ebenfalls dran. Natürlich starb hin und wieder jemand, was die Sache etwas erleichterte, und außerdem gab es kaum jemanden, der unbedingt allein wohnen wollte.

Barrett war allerdings der Meinung, daß ein zu lebenslänglicher Verbannung Verurteilter das Recht hatte, allein zu leben, wenn er es wünschte. Eines der größten Probleme im Lager war, daß man kein ausreichendes Privatleben führen konnte.

Norton deutete auf die schimmernde Kuppel des Hauptgebäudes. »Altmann ist gerade hineingegangen, Rüdiger und Hutchett auch. Da ist bestimmt etwas los.«

Barrett beschleunigte seinen Schritt etwas. Einige der Männer, die gerade das Hauptgebäude betreten wollten, sahen ihn kommen und winkten ihm zu. Barrett grüßte zurück. Er spürte, wie Spannung in ihm aufkam. Es war ein großes Ereignis im Lager, wenn ein Neuer ankam  es war praktisch das einzige, was sich hier ereignete. Ohne hin und wieder einen Neuankömmling zu erhalten, wären die Lagerinsassen völlig von Oben abgeschnitten, bekamen keine Nachricht über das, was dort vor sich ging. Seit sechs Monaten war niemand gekommen, und man hatte schon vermutet, daß niemand mehr verbannt wurde.

Das wäre dann das Ende, denn die Neuen waren das einzige, das die Männer daran hinderte, verrückt zu werden. Neue Leute brachten Nachrichten aus der Zukunft, Nachrichten aus einer Welt, die für immer verloren war. Und sie brachten mit ihrer Persönlichkeit neues Leben in die Gruppe, die immer in Gefahr war, abzustumpfen.

Natürlich  das war Barrett klar  hofften einige, daß man einmal eine Frau schicken würde.

Deshalb versammelte sich also jedesmal alles im Hauptgebäude, wenn der Hammer zu glühen begann. Barrett erreichte den Eingang, gerade als der Regen aufhörte.

Im Innern des Gebäudes hatten sich etwa siebzig Menschen versammelt  es waren alle die gekommen, die körperlich und geistig noch in der Lage waren, aktiv am täglichen Geschehen teilzunehmen. Als Barrett eintrat, begrüßte man ihn lautstark und bestürmte ihn mit Fragen, die er freundlich lächelnd mit einer Handbewegung zurückwies. Auch er wußte ja nicht, wer oder was jetzt ankam.

»Wer wird es diesmal sein, Jim?«

»Vielleicht ein Mädchen, he? Etwa neunzehn Jahre alt, blond, gebaut wie …«

»Hoffentlich kann er wenigstens Schach spielen.«

»Seht, das Glühen wird intensiver!«

Dichtgedrängt standen die Männer um den Hammer und beobachteten jede Veränderung an der Zeitreisemaschine. Die gigantischen, unzähligen Instrumente zeigten den Verbrauch ungeheurer Energie an, die am anderen Ende der Verbindung, Oben, hineingegeben wurden. Gespannte Erwartung lag in der Luft. Das Glühen erreichte jetzt den Amboß, auf dem die Gegenstände aus der Zukunft  oder besser: Gegenwart  abgesetzt wurden. Wenige Augenblicke später …

»Karmesinrot!« schrie jemand. »Er kommt!«
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Eine Milliarde Jahre in der Zukunft wurde ein zusätzlicher Energieschub in den Sender gegeben  der Hammer des Lagers war nur eine unvollständige Kopie davon. Im Zentrum des wirklichen Ambosses stand jetzt ein Mensch, oder nur eine Ladung Nachschub, und Barrett wußte, was für ein Gefühl es war, auf die letzten Sekunden zu warten, in denen man dann ins späte Paläozoikum zurückgeschleudert wurde. Kalte Augen, in denen ein sadistischer Triumph glühte, starrten einen an  froh darüber, wieder einen unliebsamen Zeitgenossen losgeworden zu sein. Der Effekt der Zeitreise war für den Betroffenen auch buchstäblich mit einem Hammerschlag zu vergleichen, der einen durch die Wände des Kontinuums schleuderte  daher stammten wahrscheinlich auch die etwas bildhaften Benennungen der dabei verwendeten Maschinen.

Alles im Hawksbill-Lager war durch den Hammer gekommen. Der Aufbau des Lagers war eine langwierige und schwierige Aufgabe gewesen, da man am Anfang natürlich keine Empfängerstation besaß. Zuerst war es dabei dann auch zu etlichen Fehlern gekommen. Eigentlich brauchte man zum Empfang keinen Amboß, dieser hatte nur den Zweck, Fehler in der Zielgenauigkeit der Zeitsendungen zu vermeiden. Anfangs war es daher auch immer wieder einmal vorgekommen, daß Ausrüstungsgegenstände zeitlich bis zu zwanzig Jahren und räumlich bis zu einhundert Kilometern entfernt vom Lager eingetroffen waren. Dieser Zeit-Abfall wurde nach und nach überall um das Lager herum gefunden.

Trotz dieser Schwierigkeiten war es den verantwortlichen Behörden dann endlich gelungen, genügend Teile an die richtige Stelle der Vergangenheit zu senden, um eine Empfängerstation errichten zu können. Bis dahin war die Station natürlich noch unbewohnt, denn die Regierung hatte es nicht gewagt, etwa einen Ingenieur in die Vergangenheit zu senden, um die Station zu errichten. Er hätte niemals zurückkehren können. Dann erst wurden die ersten Gefangenen losgeschickt. Sie hatten vorher noch einen Kursus mitgemacht, der sie befähigte, die Maschinenteile zusammenzusetzen.

Natürlich hätten sie sich weigern können, das zu tun, da man sie nicht mehr belangen konnte, wenn sie einmal in der Vergangenheit waren, aber es lag in ihrem eigenen Interesse, die Empfängerstation zu bauen, da sie nur durch sie zuverlässig Nachschub aus der Zukunft erhalten konnten. Schließlich war auch das geschafft, und der Rest war nur noch ein Kinderspiel.

Jetzt glühte der Hammer wieder, was anzeigte, daß man etwa im Jahre 2028 oder 2030 jemanden oder etwas abschicken wollte. Seltsamerweise funktionierte dieses Zeitreiseverfahren nur in einer Richtung, in die Vergangenheit, und unzählige sinnlose Diskussionen waren schon über die Gesetze der Entropie und das unendliche Zeit-Moment geführt worden, das man erreichen würde, wollte man entlang der Zeitlinie schneller vorankommen als eben vierundzwanzig Stunden am Tag, und somit in die Zukunft reisen.

Im Raum lag jetzt ein lautes, schmerzhaftes Zischen und Heulen, als die Ränder des Hawksbill-Feldes die umgebende Luft ionisierten. Dann erfolgte der erwartete Knall der Implosion, der daraus resultierte, daß den Empfänger mehr Luft umgab, als man aus der Original-Station mitsandte.

Plötzlich taumelte ein Mensch aus dem Hammer und fiel wie bewußtlos auf den scheinbar glühenden Amboß nieder.

Zu Barretts Überraschung schien er noch sehr jung, etwa dreißig Jahre alt zu sein. Normalerweise wurden nur Männer mittleren Alters in die Vergangenheit verdammt. Man schickte stets nur die Unverbesserlichen, Männer, die man aus der menschlichen Gesellschaft entfernen zu müssen meinte. Der jüngste Mann bisher war knapp vierzig gewesen. Der Anblick des hageren sauberen Jungen entlockte einigen Anwesenden gequälte Seufzer, und Barrett konnte ihre Gefühle verstehen.

Der Neue richtete sich auf und sah sich um, als erwache er aus einem langen, tiefen Traum.

Er trug eine einfache graue Tunika, sein Gesicht war scharf und schmal geschnitten und im Augenblick sehr blaß. Seine blauen Augen blinzelten verwirrt. Er bewegte den Mund, als wollte er etwas sagen.

Durch den Zeitreise-Schock wurde kaum jemand körperlich, oftmals aber geistig geschädigt. Die letzten Sekunden im Hammer Oben entsprachen etwa der gleichen Zeitspanne unter einer Guillotine, und die Verbannung ins Hawksbill-Lager kam ja praktisch auch einem Todesurteil gleich. Für ein paar Sekunden sah man noch einmal die Welt der Raketen, der künstlichen Organe und der Visiphone, des pulsierenden Lebens vor sich, in der man gelebt, geliebt und für geheiligte politische Ziele gekämpft hatte, und aus der man jetzt unwiderruflich entfernt wurde. Kein Wunder, daß die Neuankömmlinge mit einem schweren Schock hier eintrafen.

Barrett zwängte sich durch die Männer nach vorn, und bereitwillig machte man ihm Platz. Er lehnte sich vor und streckte dem Mann eine Hand entgegen. Sein freundliches Lächeln wurde mit einem glasigen, unsicheren Blick beantwortet.

»Ich bin Jim Barrett. Willkommen im Hawksbill-Lager.«

»Ich … ich …«

»Komm erst einmal von dem Ding herunter, bevor dir eine Ladung Lebensmittel auf den Kopf fällt, die man vielleicht noch hinterherschickt.« Barrett half dem Mann vom Amboß, denn er hatte es schon oft erlebt, daß man Sekunden darauf gleich Nachschub schickte, ganz gleich, ob der Neue Zeit hatte, den Amboß zu verlassen. Mit Verbannten sprang man nicht eben zimperlich um.

Barrett winkte Mel Rüdiger heran, einen dicken Anarchisten mit einem rosafarbenen Gesicht. Rüdiger gab dem Neuen eine Alkoholinjektion in den Arm. Charley Norton bot ihm ein Stück der kostbaren Schokolade an, aber er lehnte ab.

Der Neue sah ziemlich mitgenommen aus  einer der extremsten Fälle von Zeitreiseschock, die ich je gesehen habe, dachte Jim Barrett. Noch hatte der Neue keine zusammenhängenden Worte gesprochen. Vielleicht nahm die Zeitreise einen jüngeren Menschen stärker mit als die anderen.

»Wir bringen dich erst einmal in die Krankenstation zur Untersuchung«, sagte Barrett. »Dann weisen wir dir ein Quartier zu. Später ist dann Zeit, dir alles zu zeigen, und es ist Gelegenheit, die anderen kennenzulernen. Wie heißt du?«

»Hahn, Lew Hahn.«

Die Stimme war nur ein rauhes Flüstern.

»Ich habe nicht verstanden …«, sagte Barrett.

»Hahn«, wiederholte der Mann, immer noch fast unhörbar.

»Aus welchem Jahr kommst du, Hahn?«

»2029.«

»Wie fühlst du dich?«

»Schrecklich; ich kann gar nicht glauben, was da mit mir geschehen ist. So etwas wie das Hawksbill-Lager kann es doch gar nicht geben!«

»Ich fürchte, doch«, sagte Barrett. »Zumindest für die meisten von uns. Einige der Männer glauben, das Ganze sei nur eine Drogen-Halluzination, glauben, daß wir immer noch im einundzwanzigsten Jahrhundert sind. Aber ich glaube nicht daran. Wenn es eine Illusion ist, dann eine verdammt gute. Komm.«

Barrett legte einen Arm um Hahns Schulter und führte ihn durch das Hauptgebäude hinaus und in die nahegelegene Krankenstation. Er wunderte sich, unter der Tunika des hageren, gebrechlich wirkenden Mannes stahlharte Muskeln zu spüren. Hahn war sicherlich kräftiger und weniger hilflos, als es den Anschein hatte. Und das war nur zu seinem Vorteil, denn Schwächlinge hatten hier selten eine Chance.

»Sieh dich um«, sagte Barrett, als sie aus dem Gebäude traten. Hahn fuhr sich über die Augen, als müsse er einen unsichtbaren Schleier fortwischen.

»Eine spätkambrische Landschaft«, sagte Barrett leise. »Der Traum eines jeden Geologen, nur scheinen Geologen sich selten zu politischen Gefangenen zu entwickeln. Vor dir siehst du, was später die Appalachen sein werden. Sie sind mehrere hundert Kilometer breit und Tausende lang und reichen vom Golf von Mexiko bis nach Neufundland. Im Osten liegt der Atlantische Ozean, und etwas mehr im Westen der Innere See, wie wir ihn nennen, ein Becken von über fünfhundert Kilometern Durchmesser. Ungefähr zweitausend Kilometer im Westen liegen die späteren Kordilleren, auch sie sind mit Wasser gefüllt. Am gegenüberliegenden Ufer des Inneren Sees ist ein Landmassiv, das später einmal Kalifornien, Oregon und Washington heißen wird. Auf diesen Zeitpunkt brauchst du allerdings nicht zu warten. Ich hoffe, du magst Meeresnahrung, Lew.«

Die Ozeane wimmelten von Leben, aber während dieser Stufe der Evolution lebte an Land nichts weiter als die Männer des Lagers. Die Oberfläche des Planeten bestand aus rauhem Fels, völlig kahl. Nur selten fand man Spuren von Moos oder ein paar Flechten, und nur ganz vereinzelt ein paar Erdklümpchen, die sich durch die Erosion der Felsen an geschützten Stellen gesammelt hatten. Man hätte sich selbst über ein paar Küchenschaben gefreut, aber die Insekten waren wohl noch zwei geologische Perioden in der Zukunft. Für Landbewohner war das eine tote Welt, eine ungeborene Welt.

Kopfschüttelnd trat Hahn in die Krankenstation ein. Barrett führte ihn in den kleinen, hellerleuchteten Untersuchungsraum des Lagers. Doc Quesada erwartete sie bereits.

Quesada war kein richtiger Arzt, aber er hatte einmal als medizinisch-technischer Assistent gearbeitet, und das mußte reichen. Er war von bulliger Statur, mit einer vorspringenden Nase, und strahlte Selbstvertrauen und Ruhe aus. Zu seiner Ehre mußte gesagt werden, daß er bisher selten Fehler gemacht hatte, wenn man an die beschränkten Möglichkeiten für eine ärztliche Behandlung hier dachte. Barrett hatte dabeigestanden, wie er Blinddärme entfernt und Gliedmaßen amputiert hatte. In seinem weißen Kittel dazu sah er tatsächlich wie ein Mediziner aus.

»Doc, das ist Lew Hahn. Er steht noch unter Zeitreise-Schock, bring ihn wieder auf die Beine.«

Quesada führte den Mann zu einer Pritsche und öffnete seine Tunika. Dann suchte er sein Handwerkszeug zusammen. Das Lager war seit einiger Zeit verhältnismäßig gut mit Geräten ausgestattet, die man zur Diagnose oder zur Behandlung brauchte. Die Leute Oben kümmerten sich nicht sonderlich um die Verbannten, aber sie wollten denen gegenüber, die ihnen ungefährlich geworden waren, nicht inhuman erscheinen und schickten hin und wieder Dinge wie Betäubungsgas, chirurgische Instrumente und Zellkulturen. Zu Anfang, als hier erst wenige Hütten standen, war jemand, der sich verletzte oder erkrankte, oftmals in ernsten Schwierigkeiten.

»Er hat schon eine Alkoholdosis bekommen«, sagte Barrett. »Nur, daß du es weißt.«

»Das sehe ich«, brummte Quesada. Er fuhr sich durch seinen kurzen roten Schnauzbart. Der kleine Diagnostat hatte bereits begonnen, Ergebnisse auszuspucken: Hahns Blutdruck, Blutzuckerspiegel, Respiration und anderes mehr. Quesada schien keine Schwierigkeiten zu haben, die Informationen zu behalten und sofort zu verarbeiten. Nach ein paar Sekunden wandte er sich an Hahn. »Du bist nicht wirklich krank, wie? Nur ein wenig durcheinander. Hier ist ein Beruhigungsmittel. In Kürze bis du wieder okay wie jeder von uns.«

Er setzte eine Druckluftpistole an Hahns Halsschlagader an, ein leises Zischen, dann war das Medikament durch die Haut hindurch in der Blutbahn verschwunden. Hahn zuckte zusammen und schlief Sekunden später ein.

Quesada sagte zu Barrett: »Lassen wir ihn noch eine Weile liegen, dann ist er bald über den Berg.«

Die beiden Männer verließen die Krankenstation. »Er ist jünger als die anderen, die wir in den letzten Jahren hatten«, sagte Quesada.

»Ich habe auch schon darüber nachgedacht; zudem ist er der erste Neue seit Monaten.«

»Du meinst, Oben geht irgend etwas Seltsames vor?«

»Nein, nicht unbedingt. Aber ich werde mich ausführlich mit ihm darüber unterhalten, wenn er wieder auf den Beinen ist.« Barrett sah auf den kleinen Arzt hinunter. »Wie geht es übrigens Valdosto?«

Valdosto war vor einigen Wochen psychisch zusammengebrochen, und Quesada hielt ihn seitdem unter Drogen, während er versuchte, ihn langsam wieder in die Realität des Hawksbill-Lagers zurückzuholen. »Ich habe ihm heute morgen keine Drogen gegeben, und als er zu sich kam, war er immer noch der alte.«

»Wird er sich wieder erholen?«

»Ich bezweifle es. Oben könnte man ihm besser helfen, und er würde wohl auch gesund werden …«

»Wenn er eine Möglichkeit gesehen hätte, nach Oben zu kommen, wäre er auch nicht durchgedreht«, sagte Barrett. »Laß ihn träumen, solange es geht. Wenn er schon nie wieder normal werden kann, soll es ihm wenigstens gut gehen.«

»Die Sache mit Valdosto bereitet dir Sorgen, Jim?«

»Natürlich. Er und ich sind seit der ersten Stunde zusammen, nicht nur hier. Wir hatten unsere Partei, kämpften für unsere Ideen, und Valdosto war sehr von seiner Sache überzeugt. Wir hatten in New York gemeinsam ein Appartement …«

»Aber der Altersunterschied«, warf Quesada ein.

»Ja, er war vielleicht achtzehn, ich knapp dreißig. Aber er schien immer älter zu sein, als er wirklich war. Wir lebten zusammen, hatten unzählige Mädchen, die manchmal wochenlang bei uns blieben. Auch Hawksbill kam oft vorbei, wir wußten damals nur noch nicht, daß der Bastard an etwas arbeitete, für das wir alle büßen sollten. Wir saßen nächtelang zusammen und diskutierten. Valdosto schlug immer wieder Terroranschläge vor, und wir hatten Mühe, ihn zur Vernunft zu bringen …« Barrett runzelte die Stirn. »Zur Hölle damit! Die Vergangenheit ist tot, vielleicht wäre es auch für Valdosto besser …«

»Im …«

»Wechseln wir das Thema«, sagte Barrett. »Was ist mit Altmann und seinen Schüttelfrösten?«

»Er ist immer noch damit beschäftigt, sich eine Frau zu basteln.«

»Das hat Charley Norton mir schon gesagt. Was benutzt er? Knochen, Lumpen?«

»Ich gab ihm ein paar Chemikalienabfälle, die er wohl nur wegen der Färbung genommen hat. Er hat etwas Erde zusammengetragen, nimmt Muschelfleisch und formt sich eine weibliche Gestalt, von der er hofft, daß er sie eines Tages von einem Blitz zum Leben erwecken lassen kann.«

»Mit anderen Worten: er ist verrückt geworden«, sagte Barrett.

»Das kann man sicher sagen. Aber immerhin belästigt er seine Mitmenschen nicht mehr. Du hast sicher auch nicht geglaubt, daß seine homosexuelle Phase so schnell vorübergehen würde.«

»Nein, ich hoffte allerdings auch, daß er sie nicht negativ beenden würde. Wenn jemand damit anfängt, sich aus stinkendem Abfall eine Frau zu bauen, ist er für uns verloren. Es ist zum Wahnsinnigwerden!«

»Uns wird es früher oder später auch so gehen«, sagte Quesada niedergeschlagen.

»Ich bin noch nicht verrückt, und du auch nicht.«

»Das ist doch nur eine Frage der Zeit. Ich bin auch erst elf Jahre hier.«

»Altmann ist erst acht Jahre im Lager, und Valdosto noch weniger.« Barrett wandte sich um. »Da kommt unser neuer Freund.«

Hahn kam aus dem Untersuchungsraum heraus und gesellte sich zu ihnen. Er sah immer noch ein wenig blaß aus, aber die Angst war aus seinen Augen verschwunden. Er begann, sich auf das Unvermeidliche einzustellen.

»Ich hörte den Rest eures Gespräches mit«, sagte er. »Gibt es viele Geisteskranke hier?«

»Einige von uns haben keine sinnvolle Beschäftigung gefunden, und die Langeweile bringt sie auf dumme Gedanken«, sagte Barrett.

»Was gibt es hier Sinnvolles zu tun?«

»Quesada hat seine Aufgabe, ich kümmere mich um den Verwaltungskram. Zwei der Männer studieren das Leben im Wasser. Wir haben eine Zeitung, die ein paar Leute beschäftigt. Wir gehen Fischen und unternehmen Expeditionen. Aber es gibt auch welche, die sich von der Verzweiflung übermannen lassen, und dann drehen sie einmal durch. Ich schätze, wir haben dreißig oder vierzig ernsthaft Kranke hier, von insgesamt einhundertvierzig Leuten.«

»Das ist nicht schlecht«, sagte Hahn, »wenn man die angeborene Unausgeglichenheit bedenkt, die allen Männern, die man hierher schickt, eigen ist. Dann kommen ja auch noch die extremen Lebensbedingungen hinzu.«

»Angeborene Unausgeglichenheit?« wiederholte Barrett. »Das habe ich noch nie gehört. Die meisten von uns waren verdammt normal und kämpften auf der richtigen Seite. Im Gegenteil, wir stellen unser Denken nicht ab und paßten uns an. Glaubst du, daß ein Revolutionär von vornherein verrückt ist? Wenn ja, warum bist du dann hier?«

»Du hast mich falsch verstanden, Barrett. Ich ziehe keine Verbindung zwischen regierungsfeindlicher Tätigkeit und geistiger Gesundheit, bei Gott nicht. Aber du mußt zugeben, daß viele Mitglieder revolutionärer Bewegungen, sagen wir, etwas ungestüm sind.«

»Valdosto«, murmelte Quesada. »Er wollte Bomben werfen.«

»Okay«, lachte Barrett. »Hahn, mir scheint, du bist schon wieder ganz schön munter, wenn man bedenkt, daß du vor ein paar Minuten noch nicht sprechen konntest.«

»Ich wollte nicht etwa überheblich sein«, sagte Hahn schnell. »Ich meine …«

»Schon gut. Was hast du Oben gemacht?«

»Ich war Ökonom.«

»Genau das, was wir brauchen«, sagte Quesada sarkastisch. »Er kann unsere Zahlungsbilanz in Ordnung bringen.«

»Als Ökonom wirst du hier viel diskutieren können«, sagte Barrett. »Hier wimmelt es von Wirtschaftsfachleuten und solchen, die sich dafür halten, die dir ihre Ideen aufschwatzen wollen. Einige von ihnen sind sogar fast normal. Komm, ich zeige dir dein Quartier.«
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Zu Donald Latimers Hütte ging es ein paar hundert Meter bergab, und Barrett war dankbar dafür, obgleich er den selben Weg unter größeren Anstrengungen wieder zurück machen mußte. Die Hütte lag am Ostrand des Lagers, und von ihr konnte man hinaus aufs Meer blicken. Hahn bemerkte natürlich Barretts Behinderung, und Barrett war irritiert darüber, wie der junge Mann sich bemühte, sich seinem Tempo anzupassen.

Dieser Hahn verwunderte ihn überhaupt immer mehr, er schien voller Widersprüche. Einmal kam er hier mit dem schwersten Zeitschock an, den Barrett je erlebt hatte, zum anderen hatte er sich erstaunlich schnell erholt. Er sah äußerst schwach und gebrechlich aus, besaß aber stahlharte Muskeln. Nach außen hin schien er verwirrt, sprach aber trotzdem überlegt und ruhig. Barret fragte sich, was dieser Mann getan haben könnte, daß man ihn zum Hawksbill-Lager verbannt hatte. Aber dazu war noch Zeit genug.

Hahn deutete auf den Horizont. »Ist es überall so? Nichts als Felsen und Wasser?«

»Ja, etwas anderes kennen wir hier nicht. Noch hat sich kein Leben an Land entwickelt, und es wird auch noch eine Weile dauern, bis es soweit ist. Einerseits ist alles sehr einfach hier: keine Besiedlungs- oder Wohnungsprobleme, kein Verkehrschaos, kein Menschengewimmel. Es wächst nur hier und da etwas Moos.«

»Und im Meer? Gibt es schon Dinosaurier?«

Barrett schüttelte den Kopf. »Wirbeltiere wird es erst in dreißig oder vierzig Millionen Jahren geben. Wir befinden uns im Kambrium, und es gibt noch nicht einmal Fische. Wir finden nur ein paar Kriechtiere, ein paar Burschen, die wie Tintenfische aussehen, und Trilobiten. Mel Rüdiger, der Mann, der dir am Hammer den Alkohol gab, sammelt Trilobiten. Er schreibt sogar ein Buch darüber, seine Doktorarbeit, sozusagen.«

»Aber niemand wird es jemals lesen  in der Zukunft, meine ich.«

»›Oben‹, wie wir sagen.«

»Ja, Oben.«

»Das ist ja das Traurige«, fuhr Barrett fort. »Die ganze hervorragende Arbeit ist umsonst, weil es hier niemanden interessiert, wie die verdammten Trilobiten leben. Wir haben Rüdiger vorgeschlagen, seine Texte in Stein zu hauen, damit sie später von Paläontologen gefunden werden können. Aber er sagt, das sei sinnlos. Eine Milliarde Jahre werden diese Platten nicht überstehen. Und wenn man sie doch finden sollte, wird womöglich noch ein Kult oder eine Religion darauf gegründet.«

Hahn schnüffelte mit erhobener Nase. »Warum riecht es hier so komisch?«

»Die Luft hat hier eine andere Zusammensetzung, als wir sie kennen. Wir haben sie schon analysiert und fanden mehr Stickstoff, etwas weniger Sauerstoff und überhaupt kein Kohlendioxyd. Aber allein deshalb riecht es nicht so seltsam, sondern das liegt daran, daß diese Luft noch nicht verpestet ist, wie wir es von Oben gewöhnt sind. Wir paar Leutchen reichen dazu nicht aus.«

Lächelnd sagte Hahn: »Ich bin etwas enttäuscht von dieser eintönigen Welt, denn ich erwartete fleischfressende Pflanzen, Pterosaurier, die durch die Luft jagen, und vielleicht Tyrannosaurier, die den Lagerzaun anknabbern.«

»Keinen Dschungel, keine Pteropoden, keine Riesensaurier, und kein Zaun. Du hast in der Schule in Geschichte schlecht aufgepaßt. Wir befinden uns im späten Kambrium, und da gibt es ausschließlich Seeleben.«

»Es war sehr entgegenkommend, eine solche friedliche Ära auszusuchen, um politische Gefangene zu verbannen«, sagte Hahn. »Ich erwartete hier einen mörderischen Kampf auf Leben und Tod.«

Barrett lachte. »Natürlich suchten sie eine Zeitspanne aus, in der wir keinen Schaden anrichten können. Wir mußten also noch weit vor die Entwicklung der Säugetiere zurückgeschickt werden, nur um nicht vielleicht zufällig den Urahn der Menschheit umzubringen. Man wollte kein Risiko eingehen, daß wir vielleicht die gesamte Zukunft, ihre Welt verändern oder gar auslöschen.«

»Und im Einfangen von Trilobiten sehen sie keine Gefahr?«

»Sie halten das für ungefährlich«, bestätigte Barrett. »Und sie scheinen recht zu behalten. Das Lager besteht jetzt fünfundzwanzig Jahre, und noch haben wir keinerlei Auswirkungen unserer Existenz hier auf die Zukunft feststellen können. Natürlich ist man vorsichtig genug, uns keine Frauen zu schicken.«

»Warum?«

»Damit wir uns nicht vermehren. Das gäbe ein schönes Durcheinander: eine große menschliche Ansiedlung eine Milliarde Jahre vor Christus! Dann wären vielleicht unsere Nachfahren eines Tages in irgendeiner Form an der Macht und die jetzigen Herren Sklaven. Nein, das gäbe zu viele Zeitparadoxa, deshalb keine Frauen.«

»Aber man schickt doch auch Frauen in die Vergangenheit?«

»O ja, natürlich. Es gibt auch Verbanntenlager für Frauen, aber sie liegen ein paar hundert Millionen Jahre über uns, im späten Silur, und wir werden uns niemals treffen. Deshalb versucht Ned Altmann, aus Abfällen eine Frau zu bauen.«

»Gott benötigte für Adam noch weniger.«

»Altmann ist nicht Gott«, betonte Barrett. »Das ist die Wurzel seines Problems. Hier ist die Hütte, in der du wohnen wirst, Hahn. Ich lege dich mit Don Latimer zusammen. Er ist ein zwar sensibler, aber aufgeweckter und angenehmer Zeitgenosse. Ich möchte dich darauf hinweisen, daß er in letzter Zeit obskuren mystischen Ideen nachhängt. Im letzten Jahr hat sein früherer Hüttenkamerad Selbstmord begangen, und seitdem versucht Don, auf übersinnlichen Wegen aus dem Lager zu entfliehen.«

»Nimmt er die Sache wirklich ernst?«

»Ich fürchte, ja. Und wir bemühen uns auch, ihn ernst zu nehmen. Wir akzeptieren hier die Eigenarten eines jeden, das ist die einzige Möglichkeit, eine Massenpsychose zu verhindern. Latimer wird vermutlich versuchen, dich für seine Versuche zu interessieren. Wenn du es bei ihm nicht aushältst, lege ich dich zu einem anderen, aber ich möchte sehen, wie er auf einen Neuen reagiert. Gib ihm eine Chance, bitte.«

»Vielleicht kann ich mit ihm auf übersinnlichem Wege entkommen.«

»Wenn es klappt, vergeßt mich nicht«, sagte Barrett. Die Männer lachten. Dann klopfte Barrett an Latimers Tür. Nichts rührte sich, und nach ein paar Sekunden öffnete Barrett selbst. Im Hawksbill-Lager gab es keine Schlösser.



Latimer saß in der Mitte der Hütte auf dem kahlen Boden, die Beine im Schneidersitz gekreuzt, und meditierte. Er war eine schlanke, hochgewachsene Gestalt mit sanften Gesichtszügen. Im Augenblick schien er eine Million Kilometer entfernt und ignorierte die Besucher völlig. Hahn zuckte die Achseln, Barrett legte einen Finger an die Lippen. Sie warteten schweigend ein paar Minuten, dann schien Latimer aus seiner Trance zu erwachen.

Er erhob sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, ohne die Arme zu Hilfe zu nehmen, und sagte mit höflicher Stimme zu Hahn: »Du bist gerade gekommen?«

»Vor etwa einer Stunde. Ich heiße Lew Hahn.«

»Donald Latimer. Ich bedauere, in dieser deprimierenden Umgebung deine Bekanntschaft machen zu müssen, aber vielleicht brauchen wir diese ungerechte Art der Bestrafung nicht mehr lange zu ertragen.«

Barrett warf ein: »Lew wird bei dir wohnen, Don. Ich glaube, ihr werdet gut miteinander auskommen. Er ist Ökonom und kommt aus dem Jahre 2029.«

Ein fiebriger Glanz spiegelte sich in Latimers Blick. »Wo hast du gewohnt?«

»In San Franzisko.«

Der Glanz verschwand sofort wieder. »Bist du mal in Toronto gewesen?«

»Toronto? Nein«, sagte Hahn.

»Ich komme von dort. Ich hatte eine Tochter  sie müßte jetzt dreiundzwanzig sein. Neila Latimer … es hätte ja sein können, daß du sie gekannt hast …«

»Nein, leider nicht.«

Latimer seufzte. »Das wäre auch ziemlich unwahrscheinlich, aber ich würde zu gern wissen, was für eine Art Frau aus ihr geworden ist. Vermutlich hat sie schon geheiratet, vielleicht habe ich sogar schon Enkel. Oder sie ist auch politisch aktiv geworden, und man hat sie in das andere Lager verbannt … Neila Latimer  du bist sicher, sie nicht zu kennen?«

Barrett sagte Latimer noch, daß er Hahn zum Gemeinschaftsessen mitbringen sollte, um ihn den anderen vorzustellen, dann ließ er die Männer allein. Er war sicher, daß sie miteinander auskommen würden.

Draußen hatte wieder ein leichter Nieselregen eingesetzt, und innerlich stöhnend machte Barrett sich an den Aufstieg ins Lager.

Es hatte ihn geschmerzt, das aufflackernde Licht in Latimers Blick erlöschen zu sehen. Meist unterdrückten die Männer des Lagers Erinnerungen an ihre Familien, an Frau und Kinder. Wenn man zu lange diesen Gedanken nachhing, war man bald am Ende. Aber immer, wenn ein Neuer kam, erhoffte man sich doch ein paar Informationen über Angehörige, Verwandte oder Freunde, zumal von Oben grundsätzlich keine Nachrichten dieser Art mitgeschickt wurden oder man von hier aus sich mit der Zukunft in Verbindung setzen konnte. Es war unmöglich, etwas auch nur eine tausendstel Sekunde vorwärts in die Zeit zu schicken. Die Männer konnten niemals um ein Foto ihrer Geliebten oder um Medizin oder Ausrüstungsgegenstände bitten. In ihrer gedankenlosen, unpersönlichen Art schickten die Behörden von Oben ab und so ziemlich willkürlich zusammengestellte Lieferungen: Bücher, medizinische Geräte, Nahrungsmittel. Manchmal konnte man sich über ihre Großzügigkeit nur noch wundern, denn es kam vor, daß sie eine Flasche guten Wein, ein Batterieladegerät oder Süßigkeiten schickten. Diese Dinge deuteten dann meist darauf hin, daß sich die politische Lage Oben entspannt hatte, daß die Regierung fest im Sattel saß. In solchen Situationen wurde man in Kleinigkeiten großzügig und wollte sich den Verbannten gegenüber menschlich zeigen.

Aber natürlich kamen niemals Zeitungen oder Magazine  eine gute Flasche Wein ja, aber niemals ein Drei-D-Bild eines Angehörigen, den man nie mehr umarmen konnte.

Man mußte überhaupt froh sein, daß von Oben immer wieder einmal etwas geschickt wurde, denn dort konnte niemand wissen, ob die Verbannten überhaupt noch lebten. Eine Seuche konnte sie alle schon hinweggerafft haben, und niemand wußte genau, welche Auswirkungen die Zeitreise auf Menschen hatte, die mehr als drei Jahre in die Vergangenheit geschickt worden waren. Es war unmöglich gewesen, die Tests über diesen Zeitraum hinaus auszudehnen. Selbst Edmond Hawksbill hatte nicht genau sagen können, was bei einem Zeitsprung von einer Milliarde Jahren geschehen konnte.

Also schickte man hin und wieder einfach blind etwas in die Vergangenheit, in der Annahme, es werde schon noch jemand leben, um diese Dinge in Empfang nehmen zu können.

Barrett verhielt auf der Spitze des Hügels, um Luft zu holen. Für ihn roch die fremdartige Luft natürlich schon lange nicht eigenartig. Er holte mehrmals tief Luft, bis ihm fast schwindelig davon wurde. Der Regen hatte wieder nachgelassen, und durch das eintönige Grau des Himmels zuckten hier und da zaghaft ein paar Sonnenstrahlen und brachten die nassen Felsen zum Glitzern. Barrett lehnte sich auf seine Krücke und schloß für einen Augenblick die Augen. Vor seinem geistigen Auge sah er seltsame Urtiere, die aus dem Meer krochen, sah, wie sich das Moos immer mehr ausbreitete, sah, wie grüne Pflanzen die grauen Felsen verzauberten, wie die ersten Wirbeltiere an Land krochen, wie sich tropische Hitze ausbreitete und Wälder im Sumpf versanken, um zu Kohle und öl zu werden.

Das alles lag in der Zukunft  die Dinosaurier, die Säugetiere, die ersten Menschen, die in den Urwäldern Javas mit Steinäxten jagten.

Sargon, Hannibal, Attila, Orville Wright, Thomas Edison, und schließlich Edmond Hawksbill. Eine Regierung, die die Gedanken gewisser Menschen für so unerträglich hielt, daß sie diese Menschen an einen Platz der Vergangenheit schleuderte, von dem aus sie nicht mehr gefährlich werden konnten.

Natürlich war man zu zivilisiert, um Menschen einfach umzubringen, aber auch zu schlau, um sie weiterhin ihren schlechten Einfluß ausüben zu lassen. Ein Mittelding dazwischen war das lebendig Begrabensein im Hawksbill-Lager. Eine Mauer aus einer Milliarde Jahre war ein sicherer Schutzschild selbst gegen die nihilistischsten Ideen.

Mit verzerrtem Gesicht legte Barrett den Rest des Weges zurück. Er hatte sich schon lange mit seinem Schicksal abgefunden, nicht aber mit seinem verletzten Fuß. Er war immer körperlich kräftig gewesen und hatte das Alter gefürchtet, in dem seine Kraft unweigerlich nachlassen würde. Allerdings war dieser Prozeß mit sechzig Jahren noch nicht so fortgeschritten, wie er befürchtet hatte, obwohl diese Jahre natürlich auch nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Er hatte den Gedanken, jemals wieder die Freiheit zu erlangen, aufgegeben, wünschte sich aber nichts sehnlicher als eine Möglichkeit, seinen Fuß wieder herzustellen.

Er betrat seine Hütte und schleuderte die Krücke beiseite und legte sich sofort auf sein Klappbett. Als er in das Lager gekommen war, hatte es noch keine Betten gegeben. Man schlief einfach auf dem Boden  in dieser Beziehung hatte sich einiges verbessert.

Barrett war im Jahre 2008 hierher geschickt worden, als das Lager gerade aus einem Dutzend Hütten bestanden hatte und es keinerlei Komfort gab. Durch die dann folgenden Lieferungen von oben hatte man sich dann aber einigermaßen erträglich eingerichtet.

Von den etwa fünfzig Männern die vor Barrett hierher verbannt worden waren, lebte niemand mehr, und somit war er der Älteste im Lager, was die Anwesenheit betraf und seit der weißhaarige Pleyel gestorben war, den Barrett fast wie einen Heiligen verehrt hatte. Die Zeit verlief hier im gleichen Rhythmus wie Oben, so daß Hahn, der etwa zwanzig Jahre nach Barrett hier eingetroffen war, auch Oben zwanzig Jahre nach Barretts Verbannung losgeschickt worden war. Barrett war nicht sehr begierig darauf, Hahn über die Zustände Oben sofort auszuhorchen. Nach und nach würde er schon alles Wesentliche erfahren  und vermutlich war es sowieso nichts Erfreuliches.

Barrett griff nach einem Buch, aber die Anstrengungen des Marsches zu Latimer hatten ihn doch mehr beansprucht, als er sich selbst eingestehen wollte, und nach einer Seite fielen ihm die Augen zu.

Vor seinem geistigen Auge erschienen kurz einige verschwommene Gesichter: Bernstein, Pleyel, Hawksbill, Janet. Und immer wieder Bernstein …

Nach wenigen Sekunden schlief Jim Barrett fest.
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Als Jimmy Barrett sechzehn Jahre alt war, sagte Jack Bernstein eines Tages zu ihm: »Wie kann man nur so groß und so alt sein und sich einen Dreck darum kümmern, wie es den schwachen und geknechteten Menschen hier auf der Erde geht?«

»Wer sagt, daß ich mich nicht dafür interessiere?« fragte Barrett zurück.

»Das liegt doch auf der Hand. Welche Aufgaben hast du dir gestellt, was tust du, um mitzuhelfen, daß diese Welt nicht untergeht?«

»Die Welt geht nicht.«

»Doch, sie geht!« sagte Bernstein wütend. »Liest du nicht einmal die Zeitungen? Ist dir nicht klar, daß wir uns seit langem schon in einer ständigen Krise befinden? Und wenn Leute wie du und ich nichts unternehmen, so haben wir hier in Amerika in einem Jahr eine Diktatur!«

»Du übertreibst, wie immer«, sagte Barrett.

»Ich habs ja gesagt: du interessierst dich nicht dafür!«

Bernstein reizte ihn, aber das war für Barrett nichts Neues. Seit vier Jahren, seit sie sich 1980 kennengelernt hatten, ging das so. Damals waren sie beide zwölf gewesen. Barrett war knapp einen Meter achtzig groß, stämmig und muskulös, Jack dagegen sah jetzt sehr zerbrechlich aus und war für sein Alter zu klein. Ein unerklärliches Band hielt die beiden zusammen  vielleicht der Reiz des Gegensätzlichen. Barrett akzeptierte den schnellen und präzisen Verstand seines Freundes, und er hatte den Verdacht, daß Jack ihn wiederum als Beschützer brauchte. Und Jack brauchte Schutz, denn er gehörte zu der Art von Menschen, die man oftmals schon verprügelte, obwohl sie noch kein Wort gesagt oder etwas Schlimmes getan hatten.

Jetzt waren sie beide sechzehn Jahre alt, und in diesem Augenblick war für Jim Barrett wieder der Moment gekommen, da er die Nähe seines Freundes nicht ertragen konnte.

»Was willst du von mir?« fragte er.

»Kommst du einmal mit zu unseren Versammlungen?«

»Ich möchte nichts mit Untergrundarbeit zu tun haben.«

»Untergrund!« schrie Bernstein ihn an. »Das ist doch nur so ein Reizwort, und mit Worten läßt sich vieles, aber oft auch gar nichts sagen. Jeder, der ein wenig zur Verbesserung dieser Welt beitragen möchte, ist wohl in deinen Augen ein Widerstandskämpfer, wie?«

»Nun …«

»Nehmen wir Christus, war er etwa einer?«

»Vielleicht könnte man ihn so nennen«, sagte Barrett vorsichtig. »Dann weißt du ja auch, was mit ihm geschehen ist.«

»Er war nicht der erste, der für seine Überzeugung starb, und er wird nicht der letzte sein. Du dagegen gehst lieber auf Nummer Sicher. Du bleibst behäbig in deinem Sessel hocken und sieht zu, wie diese Bastarde die Welt zerfleischen. Was wirst du sagen, wenn du sechzig bist, und die ganze Welt in ein riesiges Sklavenlager verwandelt worden ist? Du klirrst mit deinen Ketten und sagst: ›Nun gut, ich lebe, also ist noch alles in Ordnung.‹«

»Besser ein lebender Sklave als ein toter Partisan.«

»Wenn du das wirklich glaubst, bist du verkommener, als ich dachte.«

»Ich sollte dich dafür zusammenschlagen, Jack. Du störst mich wie ein lästiger Moskito!«

»Glaubst du wirklich an das, was du da eben gesagt hast? Glaubst du das wirklich?«

Barrett zuckte die Achseln. »Woran glaubst du?«

»Komm zu einem unserer Treffen, Jimmy. Zerreiße den Kokon, der dich umgibt und tue etwas. Wir brauchen Menschen wie dich.« Bernsteins Stimme hatte plötzlich alle Aggressivität verloren, klang tiefer, ernster. »Jemand von deinem Format, Jimmy, könnte uns sicherlich viel helfen. Wenn ich dich nur von der Bedeutung unserer Arbeit überzeugen könnte …«

»Wie können eine Handvoll Studenten und Schüler die Welt verändern?«

Jack hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, beherrschte sich aber. »Wir sind nicht nur junge Leute«, sagte er dann. »Aber wie in deinem Fall, so fehlt den meisten jungen Leuten eine Aufgabe, ein Ziel, das sie sich setzen. Wir haben auch Männer über dreißig dabei, und wenn du sie kennen würdest, würdest du anders denken und verstehen, was ich meine. Sprich zum Beispiel einmal mit Pleyel, und du wirst wirkliche Hingabe an eine Sache und Überzeugung kennenlernen. Oder mit Hawksbill. Wir haben sogar Mädchen unter uns. Sie sind ziemlich emanzipiert und freizügig, falls du in dieser Richtung etwas brauchst.«

»Seid ihr Kommunisten, Jack?«

»Nein, ganz sicher nicht. Wir haben zwar Marxisten unter uns, sicher, aber bei uns sind viele politische Richtungen vertreten. Man könnte uns vielleicht sogar als Antikommunisten bezeichnen, denn wir meinen, daß der Staat nur ein Minimum an Mitspracherecht in persönlichen Dingen haben sollte, während die Marxisten, wie dir sicherlich bekannt ist, alles für planbar halten. In diesem Sinne sind wir eher Anarchisten, da wir der Regierung praktisch alle Rechte nehmen wollen. Siehst du nun, wie wenig Bezeichnung manchmal aussagen können? Für viele Linke sind wir Rechtsabweichler, für die Rechten dagegen Linksradikale. Kommst du einmal zu uns?«

»Erzähl mir mehr von den Mädchen.«

»Sie sind attraktiv, intelligent und nett. Einige von ihnen finden vielleicht sogar Interesse an einem apolitischen Menschen wie dir, nur weil du so ein wandelnder Muskelberg bist.«

Barrett nickte. »Zum nächsten Treffen komme ich vielleicht.«

Er hatte Bernsteins bohrende Fragen satt; politische Diskussionen hatten ihn bisher nie sonderlich interessiert, jedenfalls nicht so, daß er eine Leidenschaft daraus gemacht hätte. Aber es verletzte ihn, wenn man ihm nachsagte, er habe keine Überzeugung, kein Bewußtsein über seine Lage in dieser Gesellschaft. Er würde mal zu einem dieser Treffen gehen, damit Jack endlich Ruhe gab. Barrett war sicher, dort nur verträumte Idealisten und Spinner anzutreffen, aber Jack konnte ihm nie mehr vorwerfen, er hätte die Bewegung als von vornherein irrelevant abgetan.

Eine Woche später teilte Jack ihm mit, daß für den nächsten Tag, den 11. April 1984, ein Treffen angesetzt war.

Das Wetter war miserabel; es wehte ein kalter Wind, und Schneegeruch lag in der Luft. Das Jahr 1984 steht unter einem schlechten Stern  sagten die Leute. Vor vielen Jahren hatte einmal jemand ein Buch über 1984 geschrieben und viele schreckliche Dinge vorausgesagt. Und obwohl keine dieser Voraussagen eingetroffen war, gab es viele ungelöste Probleme im Land, und das Wetter wirkte sich ebenfalls drückend auf die allgemeine Stimmung aus. Überall lagen noch Schneereste, obwohl die Bürgersteige von unten geheizt wurden, die Bäume waren noch kahl. Eine unangenehme Zeit für die Menschen, aber vielleicht nicht für die Revolution.

Jimmy Barrett und Jack Bernstein trafen sich an einer U-Bahn-Station in der Nähe des Prospect-Parks, und von dort fuhren sie nach Manhattan. Die Wagen des Zuges waren alt und schäbig, aber das war im neunten Jahr der Großen Depression, wie diese Zeit genannt wurde, nichts Ungewöhnliches. So ziemlich alles war jetzt heruntergekommen und verbraucht.

Am Times Square verließen sie den Zug und gingen zu einem achtzigstöckigen Gebäude, einem der letzten Wolkenkratzer, die noch vor der großen Panik errichtet worden waren. Ein Fahrstuhl brachte sie in die Kelleretage des Gebäudes.

»Und was soll ich sagen, wer ich bin, wenn man mich fragt?« frage Jim.

»Überlaß das nur mir«, sagte Bernstein, dessen blasses Gesicht jetzt einen würdigen, erhabenen Ausdruck trug. Er war voll in seinem Element: Jack, der Verschwörer, der Partisan, der Untergrundkämpfer. Barrett fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut.

Sie verließen den Fahrstuhl und standen kurz darauf vor einer geschlossenen grünen Tür, vor der ein Stuhl und daneben ein Mädchen standen. Sie ist höchstens neunzehn oder zwanzig, dachte Barrett, klein und dick mit viel zu plumpen Beinen. Sie trug das Haar kurz, wie es jetzt Mode war, aber das war auch ihre einzige Konzession an die derzeitige Mode. Ein roter, verwaschener Wollpullover hatte Mühe, ihre üppigen Brüste zu bändigen, im Mundwinkel hielt sie lässig eine Zigarette. Ihr gesamter Aufzug machte auf Barrett den Eindruck einer bösen Karikatur, wie sich der Normalverbraucher eine Partisanenbraut vorstellte. War diese lächerliche Gestalt typisch für ihre Vertreter in dieser Gruppe? Attraktiv, intelligent und nett, hatte Jack versprochen, aber vielleicht hatte er einen anderen Geschmack als Jim.

»Abend, Janet«, sagte Jack mit autoritärem Unterton.

Das Mädchen musterte ihn kurz und preßte dann zwischen den geschlossenen Zähnen hervor: »Wer isn das?«

»Jimmy Barrett, ein Klassenkamerad von mir. Er ist okay. Politisch gleich Null, aber er wird sich noch ändern.«

»Sagst du Pleyel, daß du ihn mitgebracht hast?«

»Nein, aber ich bürge für ihn.« Jack trat näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Hüfte. »Hör auf, den Kommissar zu spielen und laß uns rein, Mädchen.«

Janet schob ihn weg. »Warte hier, ich sehe nach, ob alles okay ist.«

Sie verschwand hinter der grünen Tür. Jack wandte sich an Barrett. »Ein tolles Mädchen, manchmal spinnt sie etwas, aber sie ist wirklich nicht dumm, und außerdem sehr sinnlich, sage ich dir.«

»Woher willst du das wissen?«

Jack wurde rot und sagte ungehalten: »Glaube mir, ich weiß es.«

»Du hast mit ihr geschlafen, Jack?«

»Hör bitte auf damit, ja?«

Die Tür ging wieder auf. Mit Janet war ein schlanker, großer Mann mit kurzem, grauem Haar zurückgekommen, von dem man beim besten Willen nur schwer sagen konnte, wie alt er war  vielleicht dreißig oder vierzig. Sein Blick war freundlich und durchdringend zugleich, als er die beiden Jungen musterte. Barrett bemerkte, daß Jack innerlich strammstand. »Das ist Pleyel«, flüsterte er.

»Sein Name ist Jim Barrett«, sagte Janet. »Bernstein bürgt für ihn.«

Pleyel nickte freundlich. »Hallo, Jim, ich bin Norman Pleyel.«

Barrett nickte verwirrt. Es war ungewohnt für ihn, daß man ihn ›Jim‹ nannte. Bisher hatten ihn alle Jimmy gerufen.

»Er ist aus meiner Klasse«, erklärte Bernstein. »Ich habe versucht, ihn zu überzeugen, daß auch er eine Verantwortung für die Menschheit trägt. Schließlich war er bereit, einmal mit hierher zu kommen.«

»Gut«, sagte Pleyel. »Wir freuen uns, daß du hier bist, Jim. Aber du mußt noch eines wissen, bevor du hereinkommst: Du gehst gewisse Risiken ein, wenn du an unserem Treffen teilnimmst, selbst wenn du nur Zuhörer bist. Deine Anwesenheit heute hier könnte dir in der Zukunft einmal zur Last gelegt werden, ist dir das klar?«

»Ja …«

»Da wir alle hier dieses Risiko tragen, ist es selbstverständlich, daß alles, was du hörst oder siehst, streng vertraulich bleiben muß. Wenn wir erfahren, daß du unsere Gastfreundschaft mißbrauchst, um uns zu schaden, werden wir gegen dich vorgehen müssen. Wenn du also eintrittst, bist du eventuell einmal von der gegenwärtigen Regierung bedroht, zum anderen, im geschilderten Fall, von uns. Noch kannst du dem allem entgehen, wenn du dich entschließt, umzukehren.«

Barrett zögerte und überlegte kurz. Ihm war klar, daß er, allein, wenn er eintrat, bereits gewissen Vorschriften unterlag und Risiken einging. Zur Hölle damit! dachte er. »Ich möchte trotzdem gern hereingehen«, sagte er, und fügte hinzu: »Sir.«

Pleyels Gesicht zeigte verhaltene Freude; er öffnete die Tür. Als Barrett weiterging, bemerkte er den interessierten Blick des Mädchens auf sich ruhen. Jack flüsterte: »Dieser Mann ist der großartigste Mensch aller Zeiten.« Es klang so, als spreche er von Goethe oder Leonardo da Vinci.



Der Raum war groß und kalt und seit Jahren schon nicht mehr renoviert worden. Vor einem im Augenblick verlassenen Podium reihten sich in loser Halbkreisform etwa ein Dutzend hölzerne Bänke. Etwa ein Dutzend Leute saßen auf ihnen, darunter einige Mädchen, ein älterer Mann. Einer der jungen Leute las von einem Stück Papier etwas vor, und die Zuhörer kommentierten beinahe jeden Satz mit zustimmenden oder ablehnenden Bemerkungen.

»… in diesem Augenblick der Krise sind wir der Meinung …«

»Besser wäre: sind alle Menschen der Meinung …«

»Nein, das klingt zu unpersönlich und …«

»Kannst du noch einmal den vorherigen Satz über die Bedrohung der Freiheit durch …«

Barrett war enttäuscht; ihm erschien dieses Gerede über die Formulierung eines Manifests ziemlich albern. Er hatte es fast erwartet: eine Handvoll zukunftsgläubiger Haarspalter in einem kahlen Kellerraum, die sich stundenlang um Formulierungen stritten. Waren das die Revolutionäre, die die Welt verändern konnten? Wohl kaum.

Im Augenblick sprachen alle durcheinander  Pleyel gefiel es sichtlich nicht, aber er griff nicht ein. Auf Bernsteins Gesicht spiegelten sich Ärger und die Bitte um Verzeihung gegenüber Barrett. In diesem Moment ging die Tür erneut auf, und ein etwa zwanzigjähriger Mann trat ein. »Das ist Hawksbill«, sagte Bernstein.

Der berühmte Mathematiker war eine unscheinbare Person, behäbig, nachlässig gekleidet und unrasiert. Er trug eine dicke Brille, eine abgewetzte Krawatte und einen ausgebeulten blauen Pullover. Sein braunes Haar war lockig, lichtete sich aber bereits an einigen Stellen. Trotz allem sah man ihm den Professor deutlich an. Dieser Mann war eines der größten Genies seiner Zeit. Barrett erinnerte sich an Berichte über einen Mathematiker-Kongreß in Basel oder Zürich im letzten Jahr, wo dieser Mann seine revolutionären Zeitgleichungen vorgetragen hatte. Man hatte ihn danach mit Einstein verglichen, und sicherlich nicht zu unrecht.

Hawksbill legte seine Kollegmappe beiseite und sagte ohne Einleitung: »Ich habe die Distributions-Vektoren durch die Computer bei NYU gejagt, als gerade niemand hinsah. Die Hochrechnung besagt, daß beide politischen Parteien sich spalten werden, außerdem wird die Präsidentschaftswahl scheitern, und es kommt zu einer Herausbildung eines völlig anderen, nicht-parlamentarischen politischen Systems …«

»Wann?« warf Pleyel ein.

»Innerhalb von drei Monaten nach der Wahl, plus oder minus vierzehn Tage.« Hawksbills Stimme klang völlig gleichmütig und monoton, so als interessiere ihn gar nicht, was er da sagte. »Wir müssen aber mit Verfolgungen ab dem nächsten Februar rechnen, wenn die neue Administration Abweichler unter der Parole ›Ruhe und Ordnung‹ ausschalten will.«

»Nenn uns die Hilfsgrößen, mit denen du zu diesen Ergebnissen gekommen bist«, rief der Mann, der das Manifest verlesen hatte. »Schritt für Schritt, Hawksbill!«

»Das ist sicher nicht nötig«, wandte Pleyel ein.

»Doch, gern«, sagte der Mathematiker und holte einen Stoß Papiere hervor. »Anhaltspunkt eins: die Wahl des Präsidenten Delafield mit Hilfe der neuen Konservativen Partei, die zu fundamentalen Änderungen der Wirtschaftspolitik und zu einem großen Boom geführt hatte. Zweitens: die Große Panik, deren Folge die Große Depression ist. Dann der Sieg der National-Liberalen und die Tatsache, daß die Konservativen nur noch in zwei Unions-Staaten an der Macht sind, das ist Punkt drei. Wenn wir jetzt die 1980er Wahl analysieren, mit all ihren subtilen Faktoren und Strömungen …«

»Das kennen wir doch alles«, warf jemand gelangweilt ein.

Hawskbill zuckte die Schultern. »Es ist leicht vorausberechenbar, daß keine der beiden großen Parteien eine Mehrheit in diesem November bekommen wird, die ausreicht, den Präsidenten zu stellen, womit die Wahlen ins Abgeordnetenhaus weitergegeben werden. Dort wiederum, als Ergebnis der Kongreß-Wahlen von 1982, wird es ebenfalls unmöglich sein, einen Präsidenten zu wählen. Daraus resultiert …«

»Im Land geht alles drunter und drüber.«

»Exakt«, sagte Hawksbill.

Barrett bemerkte, daß die letzte Bemerkung von Janet gekommen war, die dicht neben ihm stand. Während er gespannt Hawksbills Worten gelauscht hatte, war sie unbemerkt hereingekommen und hatte sich neben ihn gestellt. Jack Bernstein schien das gar nicht zu gefallen, wie man an seinem Gesicht ablesen konnte.

»Findest du es nicht toll, was er da berichtet?« fragte das Mädchen Barrett.

Zögernd sagte Barrett: »Ich … ich wußte, daß nicht alles zum Besten steht, aber daß es so schlimm kommen soll, und wenn das wirklich eintritt …«

»Es wird geschehen, wie Hawksbills Computer es berechnet haben. Das wird die Zweite Amerikanische Revolution werden, wie wir sagen. Norman Pleyel steht mit allen wichtigen Leuten im Land in Verbindung und versucht, das Schlimmste zu verhindern.«

Barrett erschien das alles unwirklich. Er wußte wohl, daß es Streiks und Protestkundgebungen gab, und auch Sabotageanschläge. Er wußte von den Millionen Arbeitslosen, und daß der Dollar seit 1976 viermal abgewertet worden war. Die politische Situation im Lande war ziemlich verfahren; die alten Parteien waren verschwunden, die neuen splitterten sich in Mini-Blocks auf. Bisher hatte er, wie die meisten Amerikaner auch, geglaubt, daß sich das schon alles wieder geben werde. Diese Leute hier schienen dagegen entschieden pessimistisch. Eine Revolution sollte vor der Tür stehen? Wurde das alte System abgelöst?

Janet bot ihm eine Zigarette an, und Barrett nahm sie dankend. Sie hatten sich jetzt beide auf einer Bank niedergelassen, während Jacks Laune sich ständig zu verschlechtern schien. Barrett fand diese Janet ziemlich nett, wenn sie nur zwanzig Pfund abnehmen und sich einen passenden BH kaufen würde. Sie müßte sich auch öfters einmal waschen … Im gleichen Augenblick lächelte er über sich selbst und seine Vorurteile gegen sie, als er sie zum erstenmal gesehen hatte. Er begann, seine Meinung zu revidieren.

Nachdenklich bemühte er sich, den Vorgängen im Raum weiter zu folgen.

Das Zentrum der Aktivitäten waren zweifelsohne Hawskbill und Pleyel, wobei letzterer sich allerdings mehr zurückhielt. Immer wieder griff er ein, wenn die Diskussion zu weit abzuschweifen drohte. Der Mann konnte eine Gruppe leiten, ohne daß es jemand bemerkte, und Barrett war sehr beeindruckt.

Was er allerdings sonst hörte und sah, beeindruckte ihn weniger. Alle Anwesenden schienen der Meinung zu sein, daß irgend etwas geschehen müßte, aber damit war auch schon Schluß. Man konnte sich nicht einmal auf den Text des Manifests einigen, das vor dem Weißen Haus verteilt werden sollte. Hatte Bernstein etwa erwartet, daß er, Barrett, das hier ernstnahm? Welche Ziele hatten diese Leute, wie wollten sie sie erreichen? Er mochte zwar politisch naiv sein, aber er meinte deutlich zu erkennen, daß hier nur gehandwerkelt wurde.

Die Diskussion zog sich über zwei Stunden hin.

Manchmal ging es heiß und erregt zu, meist aber war alles nur Phrasendrescherei und Theoretisieren. Barrett bemerkte, daß Bernstein, der offensichtlich jüngste der Gruppe, am meisten und am lautesten redete. Er feuerte eine Wortkanonade nach der anderen ab, aber es kam nur sehr wenig dabei heraus. Barrett imponierte die feste Überzeugung Pleyels, der klare, scharfe Verstand Hawksbills und Jacks Können auf dem Gebiet wortgewandter Rhetorik. Aber immer wieder kam er zu der Überzeugung, daß er hier seine Zeit verschwendete.

So gegen einundzwanzig Uhr fragte Janet ihn: »Wo wohnst du?«

»In Brooklyn. Kennst du den Prospect-Park?«

»Ich komme aus der Bronx. Wo arbeitest du?«

»Ich gehe noch zur Schule.«

»Ach ja, du bist ja in Jacks Klasse.« Sie schien ihn zu taxieren. »Du siehst aber älter aus? Bist du auch erst sechzehn?«

»Ja.«

»Vielleicht können wir uns einmal treffen«, schlug sie vor. »Aus nicht-politischen Gründen, meine ich. Ich möchte dich kennenlernen.«

»Gern«, sagte Barrett. »Eine gute Idee.«

Kurz danach hatte er bereits eine Verabredung getroffen. Barrett versuchte sich selbst einzureden, daß es die Höflichkeit verlangte, auch diesem Mädchen einmal eine Freude zu machen. Kein Zweifel, sie war sehr leicht zu beeindrucken. Es ging ihm nicht auf, daß er damit seinen Freund Jack vor den Kopf stieß, und als er später daran dachte, fand er nichts Schlechtes dabei, denn Jack hatte ihm ja versprochen, daß er hier nette Mädchen treffen würde, und wenn das in Erfüllung ging, konnte er nichts dafür.

Er hatte nicht vor, je wieder ein weiteres Treffen dieser Gruppe zu besuchen, aber in diesem Punkt irrte er sich gewaltig, wie in so vielen Dingen danach. Er wußte damals noch nicht, daß seine ganze weitere Entwicklung von diesem Abend beeinflußt worden war. Er ahnte weder, daß an diesem Abend der Keim zu einer großen Liebe gelegt worden war, noch, daß er an diesem Abend den ersten Schritt zu einem schrecklichen Schicksal getan hatte. Er ahnte auch nicht, daß ein Freund sich in seinen größten Feind verwandeln würde, der ihn diesem Schicksal überantwortete.




5.



Am Abend von Lew Hahns Ankunft versammelten sich die Bewohner des Hawksbill-Lagers zum gemeinsamen Essen und zur Unterhaltung im Hauptgebäude. Es bestand keine Pflicht, zu kommen, und viele zogen es vor, allein zu bleiben. Heute abend aber waren fast alle gekommen, denn das war die seltene Gelegenheit, einen Neuen über Oben und über die Menschen dort direkt zu befragen.

Hahn war die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, sichtlich unangenehm. Er wurde von einer Gruppe von Männern, die zwanzig oder dreißig Jahre älter waren als er, mit Fragen bestürmt.

Barrett beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Seine Neugier über ideologische Veränderungen Oben war schon vor langer Zeit fast erloschen. Oftmals hatte er Mühe, sich zu erinnern, daß er einst überzeugt für mehr Rechte, gegen Syndikalismus und für die Diktatur des Proletariats und ein jährliches Mindesteinkommen für alle gekämpft hatte. Als er sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte Bernstein ihn zu Untergrundversammlungen mitgenommen, obwohl er sich nicht sonderlich dafür interessiert hatte. Aber damals war er vom Virus der Revolution infiziert worden, und er hatte noch im Alter von sechsunddreißig für sie gearbeitet und Verbannung und Gefängnis dafür in Kauf genommen. Jetzt war er wieder fast so unpolitisch wie in seiner frühen Jugend.

Nicht, daß sich seine Grundeinstellung den Menschen gegenüber geändert hätte  aber er hatte mehr Abstand von den politischen Problemen des einundzwanzigsten Jahrhunderts gewonnen. Nach zwei Jahrzehnten im Hawksbill-Lager war das Oben zu etwas Neubulösem, Unwirklichen verschwommen, und er konzentrierte sich seit längerer Zeit mehr auf die Probleme seiner Zeit  des Spätkambriums.

Er hörte also jetzt schweigend zu, aber eher, um etwas über Lew Hahn als über die Verhältnisse Oben zu erfahren. Und was in bezug auf Hahn herauskam, war mehr das, was nicht dabei herauskam. Er redete so wenig wie möglich und schien sich um konkrete Antworten herumzudrücken.

Charley Norton wollte wissen, ob der Konservatismus bereits überwunden sei. »Das Ende der Regierung wird doch seit dreißig Jahren vorausgesagt, und doch sitzt sie immer fester im Sattel. Hat der Auflösungsprozeß schon begonnen?«

Hahn rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Man macht immer noch nur Versprechungen. Sobald sich die Verhältnisse stabilisieren …«

»Wann ist das?«

»Ich weiß es nicht  man redet wohl nur darüber.«

»Was ist mit der Mars-Kommune? Hat man auf der Erde Agenten vom Mars entdeckt?«

»Das weiß ich nicht«, murmelte Hahn. »Wir hören nicht viel vom Mars.«

Charley Norton meldete sich wieder. »Erzähl mir von den Grundrechten, die ein Bürger jetzt noch besitzt. Ist die Habeas-corpus-Akte wieder in Kraft? Wie weit ist man mit der Datensammlung über Verdächtige, ohne daß diese etwas davon wissen?«

Hahn wußte nichts darüber.

Rüdiger fragte nach den Auswirkungen der Wetterkontrolle, und ob man die Bevölkerung immer noch mit künstlichem Wetter überraschte. Hahn wußte nichts Genaues darüber. Er wußte auch nichts über die Rechtsprechung, wußte nichts darüber, ob man Rechte, die früher eingeschränkt worden waren, wieder gewährte. Auch zum Problem der Überbevölkerung konnte er nichts sagen. Seine Ausführungen bestachen einzig durch den Mangel an konkreten Informationen.

Charley Norton flüsterte zu Barrett: »Es kommt nichts dabei heraus. Er ist unser erster Mann seit sechs Monaten, und er entpuppt sich als schweigsame Muschel. Entweder verheimlicht er uns etwas, oder er weiß wirklich nichts.«

»Vielleicht ist er nicht sonderlich intelligent?« sagte Barrett.

»Was kann er dann verbrochen haben, daß man ihn hierher geschickt hat? Er muß sich doch irgendwie die Finger verbrannt haben. Nein, Jim, er ist intelligent, davon bin ich überzeugt, aber er ist sicherlich nicht aus den gleichen Gründen hier wie wir.«

Doc Quesada brachte einen anderen Aspekt: »Vielleicht ist er kein Politischer, vielleicht schickt man uns jetzt auch andere Verbrecher, Mörder und so. Für Politik interessiert er sich jedenfalls nicht.«

»Und du meinst, er gibt nur vor, ein Ökonom zu sein, damit wir nicht fragen, wer er wirklich ist?« sagte Charley Norton.

Barrett schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er ist jetzt nur so wortkarg, weil er schüchtern und überfordert ist. Vielleicht ist er aus der Welt herausgerissen worden, in der er Frau und Kinder hat, und er ist nicht in der Stimmung, politische Fragen zu beantworten. Vielleicht möchte er sich viel lieber ausweinen. Ich schlage vor, wir lassen ihn in Ruhe. Er wird sprechen, wenn er sich danach fühlt.«

Quesada schien überzeugt. Nach ein paar Sekunden nickte auch Charley Norton.



Barrett brach die Zusammenkunft aber nicht ab  sie lief sich nach einiger Zeit wegen mangelnden Interesses tot. Ein paar Männer gingen in einen anderen Raum, um wenigstens ein paar Informationen für die nächste Ausgabe der Hawksbill-Times auszuwerten. Mel Rüdiger kündigte an, daß er in der Nacht Fischen gehen wolle, und vier Männer schlossen sich ihm an. Charley Norton tat sich mit seinem alten Gesprächspartner, dem Nihilisten Kel Belardi, zusammen, um mit ihm über Planordnung und Chaos zu diskutieren  ein Thema, das ihnen schon zum Hals heraushing, das sie aber nicht zu Ende führen konnten. Auch die Schachspieler fanden sich zusammen, und die Einzelgänger, die nur wegen Hahn gekommen waren, zogen sich in ihre Hütten zurück.



Hahn stand abseits; er war sichtlich nervös.

Barrett ging zu ihm hinüber und sagte lächelnd: »Dir hat das Verhör wohl keinen Spaß gemacht.«

Hahn sah unglücklich drein. »Es tut mir leid, daß ich nicht mehr Informationen liefern konnte. Ich war lange nicht mehr auf dem laufenden.«

»Natürlich, ich verstehe.« Auch Barrett war vor seiner Verbannung lange isoliert gewesen. Der einzige Besucher war in jenen zwanzig Monaten Jack Bernstein gewesen. Der gute alte Jack … oder Jakob, wie er sich dann vorzugsweise nennen ließ. »Warst du politisch aktiv?« fragte Barrett Hahn.

»O ja, natürlich«, sagte Hahn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir sind auf nichts festgelegt, hier wird nichts organisiert oder vorgeschrieben. Jeder kann tun und lassen, was er will. Wenn du so willst, könnte man es als eine Spielart der Anarchie bezeichnen, jedenfalls in der Theorie.«

»Die Theorie wird nicht praktiziert?«

»Meist nicht«, gab Barrett zu. »Aber wir tun so, als funktioniere es und helfen uns trotzdem gegenseitig, wenn es nötig wird. Doc Queseda und ich machen jetzt ein paar Krankenbesuche. Kommst du mit?«

»Wie geht das zu?«

»Wir besuchen die schlimmsten Fälle im Lager, leider ist es meist vergebliche Liebesmüh. Es kann sehr hart werden, aber du bekommst in kürzester Zeit einen guten Eindruck vom Lager. Wenn du es aber vorziehen solltest …«

»Nein, ich komme gern mit.«

»Gut.« Barrett winkte Doc Queseda heran, dann verließen die drei Männer das Gebäude. Draußen war eine feuchte, milde Nacht. In der Ferne über dem Ozean rollte der Donner eines Gewitters, und das Meer schlug in seiner ewigen Monotonie gegen die Felsen, die es noch vom Inneren See trennten.

Die Krankenbesuche, an sich eine Routineangelegenheit für Barrett, fielen ihm seit seiner Verletzung immer schwerer. Seit Jahren schon ließ er es sich aber nicht nehmen, diese Runde zu machen. Zuerst besuchten sie ein paar leichte Fälle, und Barrett wünschte den Kranken eine gute Nacht oder gute Besserung  er hatte für jeden ein gutes Wort. Er wußte, daß diese Männer vor allem das Gefühl brauchten, daß jemand für sie da war.

Immer wieder starrte Hahn zum Mond hinauf, der, lachsfarben und fast makellos, wie eine glühende Münze am Himmel stand.

»Er sieht ganz anders aus«, sagte Hahn. »Wo sind die vielen Krater?«

»Die meisten sind noch nicht entstanden«, erklärte Barrett. »Eine Milliarde Jahre sind eine lange Zeit, auch für den Mond. Wir glauben, daß er sogar noch eine Atmosphäre besitzt, deshalb sieht er wohl auch so rosafarben aus. Wenn er aber eine Atmosphäre besitzt, so wäre das die Erklärung für die wenigen Krater, denn die meisten Meteoriten verglühen dann in ihr. Leider besitzen wir keine astronomischen Geräte und können nur Vermutungen anstellen.«

Hahn wollte etwas sagen, schluckte es aber im letzten Moment hinunter.

»Was wolltest du sagen?« fragte Queseda. »Sprich dich ruhig aus.«

Hahn lachte verlegen und sagte: »Ich wollte vorschlagen: fliegt doch hinauf und seht nach. Mir kam es einen Augenblick komisch vor, daß ihr hier unten theoretisiert, statt dort oben nachzusehen. Entschuldigt, das war unüberlegt von mir.«

»Es wäre schön, wenn sie uns von Oben eine Rakete schicken würden«, sagte Barrett. »Aber auf die Idee ist man noch nicht gekommen, wir müssen also weiter vermuten. Der Mond ist ziemlich populär im Jahre 2029, nicht wahr?«

»Er ist das größte Erholungszentrum im Sonnensystem.«

»Man baute das gerade auf, als ich hierher kam«, sagte Barrett. »Natürlich hatte damals nur das Regierungspersonal Zutritt zu ein paar Hotels im Zentrum des gigantischen militärischen Komplexes.«

Quesada warf ein: »Als ich dann verbannt wurde, durften auch schon die ersten privaten Gäste dorthin, allerdings nur Elite.«

»Jetzt ist es ein reines Touristenzentrum«, sagte Hahn. »Leah und ich verbrachten dort unsere Flitterwochen …«

Er verstummte.

Schnell sagte Barrett: »Hier ist Bruce Valdostos Hütte. Val ist ein Kampfgefährte von der ersten Stunde an, wir haben praktisch zusammen begonnen. Man schickte ihn allerdings erst 2022 hierher.« Barrett öffnete die Tür. »Vor ein paar Wochen ist er durchgedreht und seitdem in einem kritischen Zustand. Bleib bitte hinter mir, damit er dich nicht sieht. Ich weiß nicht, wie er auf einen Neuen reagiert.«

Valdosto war ein untersetzter, stämmiger Mann Ende der Vierzig. Er hatte schwarzes, lockiges Haar und breite Schultern. Selbst wenn er nur saß, wirkte er kräftiger als Jim Barrett, was einiges bedeuten wollte. Wenn er allerdings stand, zerstörte er diesen Eindruck sofort wieder, denn er hatte unproportional kurze Beine.

Im Augenblick war Valdosto auf einem Schaumstofflager festgebunden. In seinem Gesicht glänzte Schweiß, und die Augen funkelten fiebrig im Dämmerlicht  Valdosto war sehr krank. Zu seinen besten Zeiten hatte er es fertiggebracht, eine Bombe im Syndikats-Rot zur Explosion zu bringen, wobei etliche Anwesenden schwere Strahlenschäden davongetragen hatten. Jetzt allerdings war sein Verstand völlig verwirrt, und Barrett lief jedesmal ein kalter Schauer den Rücken herab, wenn er den einst so vitalen Valdosto dahindämmernd sah. Er kannte ihn seit dreißig Jahren, und ungewollt sah er in dem Ende des Freundes sein eigenes auf sich zukommen.

Die Luft in der Hütte war muffig und feucht. Barrett lehnte sich über den Kranken. »Wie gehts, Val?«

»Wer ist da?« flüsterte der Kranke.

»Jim. Draußen ist eine herrliche Nacht. Erst hat es geregnet, aber das ist jetzt vorbei, und der Mond scheint. Willst du nicht einmal mit hinauskommen und etwas frische Luft schnappen? Wir haben fast Vollmond.«

»Ich muß morgen ausgeschlafen sein, wenn das Komitee tagt …«

»Das ist verschoben worden.«

»Wie ist das möglich? Die Revolution …«

»Sie ist auch auf unbestimmte Zeit verschoben worden.«

Valdosto verzog das Gesicht. »Sprengt man die Gruppen und verhaftet die Leute?«

»Das wissen wir nicht. Wir warten noch auf Informationen und Befehle, und solange die nicht da sind, können wir nur warten. Komm mit hinaus, Val, die Luft wird dir guttun.«

»Wir müssen sie alle umbringen …«, murmelte Valdosto. »Eine kleine Bombe mitten in ihre schmierigen Gesichter …«

»Ruhig, Val. Wir können später noch Bomben werfen. Wir schnallen dich jetzt los.«

Unwillig brummend ließ Valdosto es mit sich geschehen. Quesada und Barrett halfen ihm auf die Beine, dann nahm Barrett ihn am Arm und führte ihn hinaus. Dabei sah er, daß sich auf Hahns Gesicht Entsetzen spiegelte.

Draußen deutete Barrett auf den Mond. »Dort ist er. Hat er nicht eine herrliche Farbe hier? Oben sah er doch immer aus wie eine blasse Leiche. Siehst du das Meer? Rüdiger ist draußen und fischt. Ich kann sogar sein Boot sehen.«

»Ich will Barsch, vielleicht fängt er einen Barsch.«

»Hier gibt es keine Barsche, sie haben sich noch nicht entwickelt.« Barrett griff in seine Tasche und holte einen kleinen Trilobiten heraus und hielt ihn Valdosto hin. Der schüttelte nur den Kopf.

»Laß mich mit dieser schielenden Krabbe zufrieden.«

»Das ist ein Trilobit. Oben ist dieses Spezies bereits ausgestorben, genau wie wir. Wir leben eine Milliarde Jahre in der Vergangenheit.«

»Du bist verrückt«, sagte Valdosto sanft. Er nahm Barrett den Trilobiten aus der Hand und schleuderte ihn wütend fort. »Schielende Krabbe«, murmelte er immer wieder.

Quesada schüttelte betrübt den Kopf, als aus Valdostos Mundwinkel Speichel am Kinn hinunterlief. Der ehemalige Terrorist ging auf die Knie hinunter und kratzte verzweifelt mit den Händen auf dem Boden umher  er fand nicht einmal eine Handvoll Erde, die er zerdrücken konnte. Quesada half ihm wieder auf die Beine, und zusammen mit Barrett führte er ihn wieder zurück in die Hütte. Valdosto protestierte nicht, als der Arzt ihm ein Beruhigungsmittel in den Arm spritzte. Sein gequälter Geist, der immer noch nicht die schreckliche Wahrheit der unwiderruflichen Verbannung akzeptiert hatte, sehnte sich nach der erzwungenen Ruhe, die ihm gegeben wurde.

Als die beiden Männer wieder herauskamen, sah Barrett daß Hahn den Trilobiten in der Hand hielt und reglos musterte. Dann sah er auf und wollte ihn Barrett zurückgeben, aber der lehnte ab.

»Behalte ihn, wenn du möchtest. Da, wo ich ihn gefangen habe, gibt es noch viel mehr davon.«



Als nächsten besuchten sie Ned Altmann. Er saß vor seiner Hütte und glitt mit den Händen immer wieder gedankenverloren über ein ungefügtes Etwas, das man mit sehr viel Phantasie als einen Frauenkörper erkennen konnte. Abrupt stand Altmann auf, als die Besucher sich näherten. Er war ein kleiner, lebendiger Mensch mit blondem Haar und durchsichtig scheinenden Augen. Altmann war der einzige im Lager, der früher einmal bei der Regierung gearbeitet hatte, bevor er die Machenschaften der Syndikate durchschaut hatte und einer Untergrundbewegung beigetreten war. Mit seinen Kenntnissen über die Verhältnisse in der Regierungsmaschinerie war er damals unendlich wertvoll für die Bewegung gewesen, und die Behörden hatten lange und intensiv nach ihm gesucht, bis sie ihn schließlich gefunden und nach hier verbannt hatten. Acht Jahre Verbannung waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

Altmann deutete auf seinen irdenen Golem und meinte: »Ich hatte gehofft, es würde mal blitzen, als es eben regnete. Ein Blitz genügt schon, und sie lebt. Dann werde ich deine Hilfe brauchen, Doc, denn sie wird noch sehr schwach sein.«

Quesada rang sich ein Lächeln ab. »Ich helfe dir selbstverständlich gern, aber du weißt, zu welchen Bedingungen.«

»Klar; wenn ich mit ihr fertig bin, bekommst du sie. O nein, ich bin keiner von diesen verdammten Monopolisten, ich teile sie mit euch. Aber immer der Reihe nach, ich werde eine Liste führen, damit ihr nie vergeßt, wem ihr sie zu verdanken habt.« In diesem Augenblick bemerkte er Hahn. »Wer ist das?«

»Ein Neuer«, erklärte Barrett. »Lew Hahn. Er kam heute nachmittag.«

»Hallo, mein Name ist Ned Altmann«, sagte Altmann mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich stand früher einmal im Regierungsdienst. Mann, du bist ja noch ziemlich jung. Wie bist du sexuell veranlagt?«

»Hetero, fürchte ich.«

»Keine Angst, darüber bin ich hinweg. Ich wollte das nur wissen, weil ich dich dann auch auf meiner Liste vormerken werde. Du bist jünger als wir alle hier und spürst den Verlust des Oben vielleicht stärker als wir. Nein, ich werde dich nicht vergessen, auch wenn du hier noch neu bist.«

»Danke  das ist nett von dir«, sagte Hahn verlegen.

Altmann hockte sich wieder auf den Boden und bearbeitete den Erdklumpen mit zärtlichen Bewegungen, als würde er tatsächlich einen Frauenkörper streicheln.

Quesada hüstelte. »Ich glaube, du brauchst etwas Ruhe, Ned. Vielleicht gibt es morgen ein Gewitter und den benötigten Blitz.«

»Hoffen wir es.«

Altmann sträubte sich nicht, als der Arzt ihn zurück in die Hütte und ins Bett brachte. Hahn und Barrett blieben draußen, und Hahn betrachtete die unförmige Skulptur Altmanns.

»Wenn er diese Frauengestalt einmal lieben will, so hat er aber etwas äußerst Wichtiges vergessen«, sagte Hahn. »Ich würde zumindest …«

»Gestern war es noch da«, sagte Barrett. »Sein Geist scheint sich wieder mehr zu verwirren.«

Quesada kehrte zurück und sah finster drein. Gemeinsam setzten die drei Männer ihre Runde fort.

Barrett besuchte an diesem Abend nicht alle Kranken des Lagers. Normalerweise hätte er dann bis zu Don Latimers Hütte hinuntergehen müssen  Latimer, der auf übersinnlichem Wege aus diesem Lager entkommen wollte, stand ziemlich weit oben auf Barretts Liste der Fälle, denen er besondere Aufmerksamkeit widmen wollte. Aber er war bereits bei Latimer gewesen, um Hahn vorzustellen, und er traute seinem schmerzenden Bein die lange Strecke kein zweites Mal zu.

Daher beendete Barrett seine Runde, nachdem er alle leicht erreichbaren Hütten besucht hatte, und verabschiedete sich von Hahn und Quesada. Sie waren bei Gillard gewesen, der darauf wartete, von Fremden aus einem anderen Sonnensystem befreit zu werden, und bei Schultz, der in ein Parallel-Universum eindringen wollte, wo alles besser war als hier; wo er hoffte, sein Utopia zu finden. Auch McDermott hatte Besuch bekommen  er lag Tag und Nacht nur schluchzend auf seinem Lager.

Als Quesada und Hahn sahen, daß Barrett allein nach Hause gehen wollte, drängten sie ihn, sich doch dabei helfen zu lassen. »Sollen wir wirklich nicht mitgehen?« fragte Hahn mit einem Blick auf Barretts Krücke.

»Nein, nein, ich fühle mich wohl und werde es schon schaffen.«

Barrett ließ sich nicht davon abbringen, und so gingen die beiden anderen schließlich davon, während Barrett sich allein an den Aufstieg machte.

Er hatte Hahn jetzt einen Tag lang beobachtet, und, so wurde ihm klar, er wußte weniger über ihn als er in der ersten Stunde nach Hahns Ankunft erfahren hatte. Das war seltsam, aber vielleicht würde Hahn etwas zugänglicher, wenn er eine Weile hier war und sich damit abgefunden hatte, daß er außer diesen Männern hier nie wieder eine andere Gesellschaft haben würde.

Barrett starrte zu dem lachsfarbenen Mond hinauf und griff unbewußt in seine Tasche, um den Trilobiten hervorzuholen. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, daß er ihn Hahn gegeben hatte. Müde betrat er seine Hütte, wobei er sich fragte, vor wie langer Zeit Hahn wohl seine Flitterwochen dort Oben verbracht hatte.




6.



Es dauerte zwei Jahre, bis Jim Barrett Janet dazu gebracht hatte, den Häßlichkeitskult aufzugeben, sich mehr zu pflegen und auf ihre Kleidung etwas zu achten. Natürlich befahl er ihr das niemals direkt, sondern ging geschickter und unmerklicher vor  so, wie er es von Norman Pleyel gelernt hatte, den er schon lange bewunderte. Barrett verließ sein Zuhause, als er neunzehn war, und bezog mit Janet eine eigene Wohnung. Sie war bereits vierundzwanzig, aber das hatte nichts zu besagen.

Zu diesem Zeitpunkt war die Revolution bereits vorbei, und die Konterrevolution wurde vorbereitet.

Der Aufstand kam genau zu dem von Edmond Hawksbill vorhergesagten Zeitpunkt  Ende 1984. Das Regime, das vor acht Jahren noch sein zwanzigjähriges Jubiläum gefeiert hatte, das die Menschheit terrorisiert hatte, wurde, wie erwartet, von denen davongejagt, die dem demokratischen Herrschaftsprinzip schon lange mißtraut hatten. Die Verfassung von 1985 war nur scheinbar dazu gedacht, eine Zwischenzeit zu überbrücken, die man angeblich brauchte, um die Rechte für die Bürger wieder einzuführen und dann selbst überflüssig zu werden. Aber solche Verfassungen  und Regierungen, die mit dem Ziel antreten, sich selbst nach kurzer Zeit aufzulösen, vergessen dann meist sehr schnell, zu verschwinden und ihre Versprechen einzulösen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.

Die Gruppen, die in das Vakuum nachgestoßen waren, das die vorige Regierung hinterlassen hatte, formten einen sechzehnköpfigen Syndikats-Rat, der von einem Kanzler geführt wurde. Mit der neuen Regierung wurden viele fremde, ungewohnte Begriffe eingeführt in ein Land, das seit Jahrhunderten nur Präsidenten, Senatoren und Staatssekretäre gekannt hatte. Früher hatte es den Anschein gehabt, als habe der, der einen solchen Posten einmal erlangt habe, ihn für alle Ewigkeit, und plötzlich war das anders, denn die alten Begriffe waren durch neue ersetzt worden. Am ausgeprägtesten war dieser Wechsel in den höchsten Stellen; die Bürokratie, der öffentliche Dienst blieben praktisch unverändert bestehen, was auch notwendig war, wenn nicht alles im Chaos untergehen wollte.

Die neue Regierungsspitze setzte sich aus bisher unbekannten und daher für den Bürger fremden Leuten und politischen Richtungen zusammen. Man konnte sie weder konservativ noch liberal nennen, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie man diese Worte im zwanzigsten Jahrhundert interpretiert hatte. Die neuen Männer waren Männer der Tat, ihre Philosophie war die Arbeit, sie wollten die öffentlichen Leistungen verbessern und gleichzeitig alles gestrafft zentral lenken. Man konnte sie daher vielleicht als Marxisten oder Neue Liberale bezeichnen, aber sie hielten auch die Unterdrückung bestimmter Dinge zum Wohle der Allgemeinheit und des harmonischen Zusammenlebens für nötig. Das allerdings war niemals liberale Politik gewesen und meist nur bei den leninistischen, stalinistischen oder maoistischen Perversionen des Marxismus vorgekommen. Auf der anderen Seite waren die Regierungsspitzen fast durchweg Kapitalisten, die den wirtschaftlichen Interessen alles andere unterordnen wollten und viel Energie darauf verwendeten, das wirtschaftliche Klima von, sagen wir, 1885, wieder einzuführen. In auswärtigen Angelegenheiten waren sie Isolationisten und reaktionäre Antikommunisten, und das wurde fast bis zum Fremdenhaß getrieben. Milde ausgedrückt also eine höchst widersprüchliche Staatsphilosophie.

»Das ist überhaupt keine Philosophie«, sagte Jack Bernstein und schlug mit der rechten Faust in die geöffnete linke Hand. »Das Ist nur eine Bande schwerbewaffneter Gangster, die zum rechten Zeitpunkt in ein Vakuum nachgestoßen ist. Sie tun einfach nur das, was dazu dient, sie weiter an der Macht zu halten und sorgen dafür, daß nicht alles auseinanderbricht. Sie haben zwar die Macht, wursteln sich aber von Tag zu Tag weiter, ohne weitreichende Konzeption.«

»Sie werden wieder verschwinden«, sagte Janet sanft. »Ohne eine weiterreichende Konzeption bricht jede Machtkonstellation einmal auseinander. Man wird immer mehr gefährliche Fehler machen, nichts wird sie vom Abgrund zurückholen.«

»Immerhin sind sie jetzt schon drei Jahre an der Macht«, sagte Barrett, »und nichts deutet darauf hin, daß sie verschwinden werden. Man richtet sich auf die nächsten tausend Jahre ein.«

»Nein«, widersprach Janet. »Die Syndikalisten befinden sich bereits jetzt auf selbstmörderischem Kurs. Vielleicht dauert es noch drei oder zehn Jahre, vielleicht aber auch nur drei Monate, bis alles auseinanderbricht. Man kann keinen McKinley-Kapitalismus mit einem Roosevelt-Sozialismus vermischen und das dann syndikalistischen Kapitalismus nennen, mit dem man ein Land von dieser Größe regieren kann. Es ist unvermeidlich, daß …«

»Wer behauptet denn, daß Roosevelt jemals ein Sozialist war?« rief jemand dazwischen.

»Verlieren wir uns nicht in Einzelheiten und Nebensächlichkeiten«, warf Norman Pleyel ein.

»Ich stimme Jim zu«, sagte Jack Bernstein. »Die gegenwärtige Regierung sitzt fester denn je im Sattel, und wir sitzen hier fest und reden und reden. Wir redeten schon, als sie an die Macht kamen, und seit drei Jahren tun wir praktisch nichts anderes.«

»Doch, wir haben etwas getan«, warf Barrett ein.

Jack Bernstein lief erregt auf und ab. »Flugblätter verteilt, Streikaufrufe, Petitionen, ja! Wozu das alles, frage ich, wozu?« Mit neunzehn Jahren war Jack Bernstein immer noch nicht größer als mit sechzehn, im Gegenteil, jetzt war er hagerer als vorher, seine Wangenknochen sprangen weit hervor, die Haut war faltig geworden. Er trug einen nur spärlich sprießenden Bart. Allerdings hatten unter dem Druck der Ereignisse der letzten drei Jahre sich alle verändert. Barrett hatte langes Haar, Janet war schlanker geworden, und Pleyel trug ebenfalls einen Bart, den er so intensiv pflegte wie einen Talisman. Barrett starrte die Gruppe an, die sich in Barretts und Janets Appartement versammelt hatte. »Wißt ihr, wie es diese Regierung schafft, sich an der Macht zu halten? Erstens unterhält sie eine gute Geheimpolizei, die jede effektive Opposition lähmt, und zweitens hat sie die absolute Macht über die Massenmedien. Damit wird der Bevölkerung täglich eingehämmert, daß es gar nichts Besseres geben kann als die gegenwärtige Regierung. In spätestens einer Generation wird die Nation so auf dieses System eingeschworen sein, daß man sich damit für das nächste Jahrhundert wird arrangieren müssen.«

»Unmöglich, Jack«, warf Janet ein. »Zur Erhaltung eines Systems bedarf es mehr als nur einer guten Geheimpolizei. Man …«

»Laß mich doch erst einmal ausreden«, sagte Bernstein scharf mit einem haßerfüllten Unterton in der Stimme. Er gab sich immer weniger Mühe, seinen Haß gegen Janet zu verbergen. Wenn die beiden in einem Raum waren, sprangen oftmals förmlich Funken zwischen ihnen hin und her.

»Bitte, dann sprich weiter, komme aber auch zu einem Schluß.«

Bernstein holte tief Luft. »Dies war und ist schon immer ein im Prinzip konservatives Land, und so wird es auch bleiben. Die Revolution von 1776 war eine konservative Revolution, wo es um die Erhaltung der Besitzrechte ging. Für die nächsten zweihundert Jahre gab es dann keine fundamentalen Veränderungen in der politischen Struktur dieses Landes. Frankreich hatte eine Revolution und sechs, sieben neue Verfassungen, In Rußland gab es eine Revolution. Auch Deutschland, Italien und Österreich entwickelten sich zu völlig anderen Ländern, nur die Vereinigten Staaten machten diese Entwicklung nicht mit. Oh, ich weiß natürlich, daß sich ab und zu einmal das Wahlrecht geändert hat, aber meist waren das nur Schönheitsoperationen. Der Unterschied zwischen Mann und Frau und die Rassendiskriminierung in der Gesellschaft hörten auf, gleichzeitig wurde aber die Macht des Präsidenten immer größer  das alles blieb aber im Rahmen der bestehenden Gesetze. In der Schule brachte man den Kindern schon früh bei, daß diese prinzipiellen Gesetze nicht angetastet werden dürfen, und das ist natürlich ein äußerst stabilisierender Faktor, denn endlich wollten die Bürger dann gar nichts anderes mehr, weil es eben immer schon so gewesen sei. Die Nation konnte sich nicht ändern, da die Voraussetzungen für eine Veränderung fehlten; man lernte, Veränderungen zu fürchten. Deshalb wurden Präsidenten immer und immer wieder gewählt, bis sie völlig korrupt und nur noch Marionetten waren. Deshalb wurde die Verfassung in zweihundert Jahren zwanzigmal geändert. Deshalb hat nie ein Mann, der die Gesellschaft ändern wollte, jemals eine wirkliche Chance, ich erinnere an Wallace oder Goldwater. Habt ihr mal die Goldwater-Wahlen analysiert? Man hielt ihn ja allgemein für einen Konservativen, aber er verlor trotzdem. Und warum? Weil die Konservativen im Land ihn nicht unterstützten, weil er ihnen zu radikal war, und das fürchteten sie.«

»Jack, ich glaube, jetzt übertreibst du etwas …«

»Verdammt, läßt du mich endlich ausreden!?« Bernsteins Gesicht war rot angelaufen, Schweiß lief ihm von der Stirn. »Das ist ein Land, das von Anfang an gegen jedwede Veränderung konditioniert worden ist. Aber schließlich grub sich die Regierung selbst ihr Grab, weil sie alles übertrieb und dann die Kontrolle verlor. Die Radikalen schafften es, aus der Krise der Jahre 1982 bis 1984 heraus, in das dann freiwerdende Vakuum nachzustoßen, und so haben wir jetzt die Syndikalisten an der Macht. Soweit, so gut. Diese Machtübernahme ist noch heute ein Trauma für Millionen im Land. Die Leute schlagen die Zeitungen auf und sehen, daß es keinen Präsidenten mehr gibt, sondern einen Kanzler, daß wir keinen Kongreß mehr haben, sondern einen Syndikats-Rat, und sie fragen sich, was das für sonderbare Begriffe sind. Können das noch die guten alten Vereinigten Staaten von Amerika sein? Sie sind es  und die Leute ziehen sich zurück, igeln sich ein, halten sich aus allem heraus und denken an die gute alte Zeit. Aber die Veränderungen sind nur einmal geschehen. Neue Menschen werden geboren, die Schulen sind geöffnet, und dort lehren die Syndikalisten. Spurt ein Lehrer nicht, ist er seinen Job los. Die Kinder in der fünften Klasse sehen freudig zu einem 3-D-Bild von Kanzler Arnold auf und halten Präsidenten bereits für gefährliche Diktatoren. Die ABC-Schützen wissen nicht einmal, was ein Präsident ist. In zehn Jahren sind diese Kinder erwachsen, in zwanzig Jahren bestimmen sie in diesem Staat. Sie werden dann ein vitales Interesse daran haben, den Status quo zu erhalten, und natürlich ist das der Syndikalismus. Seht ihr nicht die Gefahr? Wir werden immer mehr an Einfluß verlieren, wenn wir nicht die nächste Generation auf unsere Seite bekommen! Die Syndikalisten beeinflussen die Kinder und bringen ihnen bei, daß der Syndikalismus das einzige Wahre und Schöne sei, und je länger sie sich an der Macht halten können, desto länger wird sich diese Staatsform halten können, das ist ein tödlicher Kreislauf. Jeder, der die alten Zustände wieder einführen will, oder jeder, der die neuen noch verbessern will, wird als bombenwerfender Terrorist abgetan. Die Syndikalisten garantieren Ruhe, Ordnung und Sicherheit, bewahren die Tradition, und mehr will man in diesem Land ja gar nicht. So, jetzt gebt mir erst einmal etwas zu trinken!«



Norman Pleyel meldete sich zu Wort. »Eine gute Begründung, Jack, aber wir würden auch gern hören, welche konkreten Vorschläge du hast, um das zu ändern oder zu verhindern.«

»Ich habe eine Menge Vorschläge, und der erste wäre, daß wir die Reste der gegenrevolutionären Bewegung im Lande sammeln. Wir gehen immer noch mit Methoden vor, wie sie 1917 oder 1848 üblich waren, während die Syndikalisten mit den Methoden von 1987 arbeiten und uns langsam ausrotten. Wir verteilen immer noch Flugblätter und schicken Petitionen ein, während sie über die Fernsehstationen, die Computer und die Unterhaltungsindustrie verfügen, die sie für ihre verdammte Propaganda bis zum äußersten ausnutzen. Und die Schulen.« Er hob eine Hand und zählte an den Fingern ab: »Erstens: Wir brauchen elektronische Ausrüstungen, um die Regierungspropaganda wirksam stören zu können. Zweitens müssen wir unsere konterrevolutionären Parolen überall wo nur möglich verbreiten. Drittens: Wir müssen eine Gruppe zehnjähriger Kinder dazu bringen, Unruhe in ihre Schulklasse zu bringen. Viertens: Wird es dann wohl auch nicht ohne gezielte Gewaltaktionen gehen, mit denen wir gewisse Leute beseitigen müssen …«

»Auf keinen Fall«, warf Barrett ein. »Keinen Mord.«

»Jim hat recht«, sagte Pleyel. »Meuchelmord ist keine effektive Methode, um eine politische Richtung zu verändern. Im Gegenteil: Während wir an der Spitze nur die Namen auswechseln, machen wir aus Banditen noch Helden, und das wird die gesamte Stimmung im Lande gegen uns aufbringen. Nein, wir hätten dann die Pest mit der Cholera vertauscht.«

»Macht es, wie ihr wollt, das war ja auch nur ein Vorschlag von mir. Ich meine, wenn wir zehn der führenden Syndikalisten ausschalten, sind wir unserem Ziel schon viel näher. Aber meinetwegen; als fünftes schlage ich vor, einen machbaren, in sich geschlossenen Aktionsplan aufzustellen, falls wir die Regierung übernehmen. Welche Schlüsselstellungen sind zu besetzen, wen brauchen wir für die Massenmedien, wie können wir den Generalstab und das Militär auf unsere Seite bringen? Die Syndikalisten benutzen für solche Probleme ihre Computer, und zumindest das können wir auch tun. Wo ist unser großer Plan? Angenommen, Kanzler Arnold tritt morgen zurück, wären wir dann überhaupt in der Lage, die Regierung zu bilden, oder würden wir uns wie bisher in viele Splittergruppen teilen und nutzlos erst einmal Theorien diskutieren?«

»Wir haben einen Generalplan, Jack. Ich stehe mit vielen Gruppen im Land in Verbindung«, sagte Pleyel.

»Liegt dem ein von Computern nach allen Seiten abgesicherter Plan zugrunde?«

Pleyel machte eine Geste, die deutlich zeigte, daß er darauf nicht antworten wollte.

»Genau das aber brauchten wir«, sagte Bernstein. »Wir haben unter uns schließlich einen Mann, der eines der größten Genies seit Descartes ist. Wo ist er überhaupt?«

»Er kommt in letzter Zeit nicht mehr oft«, sagte Barrett.

»Ich weiß, aber warum nicht?«

»Er ist sehr beschäftigt, versucht, eine Zeitmaschine zu bauen oder so etwas Ähnliches.«

Bernstein blieb der Mund offen stehen, dann brach ein bitteres Lachen aus ihm hervor. »Eine Zeitmaschine? Ein Gerät, um in der Zeit zu reisen?«

»So etwas sagte er«, murmelte Barrett. »Er nannte es selbst nicht so, aber ich bin kein Mathematiker und konnte ihm nicht so folgen.«

»Ein schönes Genie«, sagte Bernstein wütend. »Wir haben einen Diktator an der Macht, eine Geheimpolizei, die täglich Verhaftungen vornimmt, und er sitzt herum und erfindet Zeitmaschinen! Wo hat er nur seinen gesunden Menschenverstand gelassen? Wenn er schon unbedingt etwas erfinden will, dann etwas, womit wir die Regierung hinwegfegen können!«

»Vielleicht«, sagte Pleyel ruhig, »kann uns eine solche Maschine dabei helfen. Wenn wir, sagen wir, in das Jahr 1980 zurückgehen könnten, um ein paar Korrekturen während der Großen Krise anzubringen …«

»Hör doch auf«, sagte Bernstein. »Während dieser Krise saßen wir auf unseren vier Buchstaben und beklagten den schrecklichen Zustand dieser Welt. Dann geschah prompt das, was wir vorausgesehen hatten, und wir hatten keinen Finger krumm gemacht, um es zu verhindern. Und jetzt fängst du mit dieser verrückten Maschine an und willst in die Zeit zurückgehen und die Vergangenheit ändern. Verdammt will ich sein, wenn das funktioniert!«

»Heute kennen wir viel mehr durch Maßzahl und Richtung bestimmte Größen über die Revolution als damals«, sagte Pleyel. »Es könnte klappen.«

»Mit gezielten Terroranschlägen, vielleicht, aber das habt ihr ja bereits abgelehnt. Was also sollten wir mit Hawksbills Maschine anfangen? Barrett ins Jahr 1980 zurückschicken, damit er Fahnen schwenken kann? Das ist doch alles Unsinn. Entschuldigt, aber mich regt dieses ständige Gerede auf, mir wird fast schlecht davon!«

Wütend stürmte er aus dem Raum.

»Ich halte ihn für unzuverlässig«, sagte Barrett zur Pleyel. »Wenn er eines Tages genug von uns hat, wird er uns alle an die Geheimpolizei verraten.«

»Das glaube ich nicht, Jim. Er ist leicht erregbar, aber auch ein brillanter Kopf. Er hat viele unnütze, aber auch gute Ideen. Wir müssen ihm über diese Krise hinweghelfen, weil wir ihn ganz einfach brauchen. Du müßtest das eigentlich viel besser wissen als wir, Jim, denn er ist seit langen Jahren dein Freund.«

Barrett schüttelte den Kopf. »Was immer zwischen uns war, man konnte und kann es kaum als Freundschaft bezeichnen. Außerdem ist das alles schon seit Jahren vorbei. Jetzt haßt er mich.«

Kurz darauf war das Treffen beendet. Janet und Barrett blieben zurück und räumten etwas auf.

»Ich hatte richtig Angst, als ich Jack zuhörte«, sagte Janet. »Er scheint von Dämonen besessen zu sein. Er hätte noch Stunden weiterreden können, ohne daß ihm die Worte ausgegangen wären.«

»Er hat ja auch einiges Vernünftiges gesagt.«

»Einiges, ja. Er hat recht, wenn er verlangt, daß wir detaillierter planen müssen, und daß wir Ed Hawksbill mehr dafür einsetzen sollen. Aber die Art und Weise, wie er sprach, macht mir Sorgen. Er lief gereizt auf und ab und sprach wie ein gelernter Demagoge. Ich glaube, Hitler war auch so, als er anfing, und Napoleon sicher auch.«

»Dann können wir von Glück reden, daß Jack auf unserer Seite ist«, sagte Barrett.

»Bist du da ganz sicher?«

»Sprach er etwa wie ein Syndikalist?«

»Nein, aber ich könnte mir gut vorstellen, daß er sehr schnell zur anderen Seite überläuft. Du sagst ja selbst, daß er unzuverlässig ist. Wenn man ihm die richtigen Gründe dafür lieferte, könnte er sehr gut auch auf die andere Seite wechseln. Bei uns geht ihm alles zu langsam; er macht Pleyel die Führung streitig, das zu verwirklichen hindert ihn nur noch seine frühere Sympathie für ihn.«

»Außerdem haßt er uns beide.«

»Ja, aber auch nur uns«, sagte Janet. »Ich glaube nicht, daß er auch gegen die anderen der Gruppe etwas hat.«

»Er könnte seinen Haß sehr schnell auf alle übertragen. Ich habe seit zwei Jahren kein vernünftiges Wort mehr mit ihm geredet. Er ist unheimlich eifersüchtig, daß ich ihm die Freundin weggenommen habe. Aber bei Gott, es gibt doch noch mehr Mädchen auf der Welt.«

»Ich war niemals seine Freundin«, sagte Janet. »Hast du das immer noch nicht bemerkt? Ich hatte mich drei- oder viermal mit ihm verabredet, mehr nicht. Es gab nichts Ernstes zwischen uns.«

»Du hast aber mit ihm geschlafen, nicht wahr?«

Sie schlug die Augen nieder. »Einmal  weil er mich darum gebeten hat. Ich hätte aber genausogut mit einem Besenstiel schlafen können. Heute würde ich ihm nicht mehr erlauben, mich anzurühren. Wenn er glaubt, seitdem einen Anspruch auf mich zu haben, irrt er sich. An dem, was danach geschah, hat er ja auch Schuld, denn er hat dich mir vorgestellt.«

»Ja, er bat mich, einmal mit zu einem Gruppenabend zu kommen und warf mir vor, kein Interesse an meiner Umwelt zu haben. Ich war damals nur ein großer, naiver Junge, der gern ein Mädchen, Bier und Bowling mochte und alle paar Tage mal flüchtig in die Zeitung sah. Ich rechne ihm heute hoch an, daß er mein Bewußtsein geschärft hat, und schließlich habe ich durch ihn auch ein nettes Mädchen kennengelernt, und ich …«

»Du bist jetzt ein neunzehnjähriger, naiver Junge, der Mädchen, Bier, Bowling und revolutionäre Verschwörungen liebt.«

»Genau«, sagte Barrett lachend.

»Dann zum Teufel mit Jack Bernstein«, sagte sie. »Eines Tages wird auch er erwachsen und nicht mehr eifersüchtig sein. Dann werden wir wieder mit ihm zusammenarbeiten können, um diese verkommene Welt ein wenig zu verändern. Bis dahin wollen wir versuchen, unser Bestes zu tun, was bleibt uns auch anderes übrig?«

»Du hast recht«, sagte Barrett.

Er ging zum Fenster und schaltete die Blende ab, das Glas wurde klar, und er sah hinaus. Zwei grüne Polizei-Wagen parkten genau gegenüber auf der Straße. Die Besatzung kontrollierte einen Fahrer. Barrett konnte nicht alles erkennen, aber er sah, wie ein dritter Wagen kam, in den der Mann unter Protest hineingezerrt wurde. Die Wagen jagten davon. Er verdunkelte das Fenster wieder und wandte sich um. Janet stand nackt vor ihm und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Sie sah jetzt viel besser aus, seit sie ein paar Kilogramm verloren hatte, aber er wußte nicht, wie er ihr das sagen sollte, ohne anzudeuten, daß das nicht immer so gewesen war.

»Komm«, sagte sie.

Barrett nahm sie in die Arme und spürte ihren warmen, verlangenden Körper, und gemeinsam sanken sie auf das Bett. In diesem Augenblick meinte Barrett, Jacks laute, aggressive Stimme zu hören, und das veranlaßte ihn, sie nur noch fester in die Arme zu nehmen …
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Als Barrett am nächsten Morgen zum Frühstück kam, hatte Rüdiger seinen Fang der vorhergegangenen Nacht vor dem Hauptgebäude ausgebreitet. Er war ein guter Fischer, und er fuhr drei- bis viermal in der Woche mit seinem kleinen Dingi hinaus, das er sich aus Kistenholz und anderen Abfallmaterialien gebaut hatte. Ein paar Männer hatte er ebenfalls im Fischfang ausgebildet, und bisher waren sie niemals mit leeren Netzen zurückgekommen.

Ironischerweise war es ausgerechnet Rüdiger, der Anarchist und Individualist, der sich so gut als Führer eines Teams bewährt hatte. Anfangs hatte er alle Zusammenarbeit abgelehnt, aber, wie so viele Theoretiker, kam er, wenn es um praktische Fragen ging, sehr schnell von seinem hohen theoretischen Roß herunter.

Das Prunkstück des heutigen Fanges war ein Cephalopode, eine grünliche, fast konische Muschel mit ein paar rosafarbenen, tentakelähnlichen Gliedmaßen. Sie gaben sehr viel gutes Fleisch ab. Dazu kam, wie immer, eine große Menge Trilobiten. Rüdiger fischte nicht nur um der Nahrung willen, sondern auch, um die Meeresfauna zu erforschen. Diesmal waren offensichtlich keine interessanten Exemplare dabei, und so wurden sie alle in der Küche verwertet. Rüdigers Hütte war mit genau registrierten und klassifizierten Trilobiten vollgestopft. Diese Forschungsarbeit rettete Rüdiger vor dem Wahnsinn; niemand neidete ihm dieses Hobby.

Außer den Seetieren lag noch etwas Seegras vor dem Eingang des Hauptgebäudes, das man als Salat verwendete. Barrett hoffte, daß bald jemand diese Dinge einsammeln und kühlen würde, denn sonst verdarben sie schnell. Die Fäulnisbakterien arbeiteten in dieser Epoche der Erde noch sehr langsam, aber ein paar Stunden in warmer Luft genügten, um die Speisen zu verderben. Barrett humpelte in die Küche und fand drei Männer vor, die mit der Vorbereitung des Frühstücks beschäftigt waren. Sie nickte ihm zum Gruß zu.

»Draußen liegt Rüdigers Fang«, sagte Barrett.

»Er hätte Bescheid sagen können, oder?«

»Vermutlich war niemand hier, dem er es hätte sagen können. Holt ihr die Sachen rein und legt sie kalt?«

»Natürlich, sofort, Jim.«

Für heute hatte Barrett sich vorgenommen, ein paar Leute für die Inlands-Expedition zusammenzustellen. Aus alter Tradition war das ein Unternehmen, das eigentlich er selbst leitete, aber seine Verletzungen am Fuß machten es ihm diesmal unmöglich, mitzugehen, geschweige denn die Gruppe anzuführen.

In jedem Jahr wurde eine solche Expedition, die in großem Kreis um das Lager herum führte, von den dazu fähigen Männern durchgeführt. Der Hauptgrund war, daß man immer wieder die fehlgegangenen Sendungen aus der Zeit der Experimente mit der Zeitmaschine fand, bevor das Lager eingerichtet worden war. Sehr oft waren nützliche Dinge dabei, und das Lager benötigte jede Lieferung aus der Zukunft dringend.

Natürlich hatte diese Expedition, die immer im Frühjahr stattfand, auch die Funktion, dem Jahr einen der seltenen Höhepunkte zu setzen. Das Dutzend Leute, das in Richtung auf den Inneren See aufbrach, vollzog so etwas wie einen Ersatz-Kult für das religiöse Fest des Jahreswechsels, obwohl es am Inneren See oder auf dem Weg dorthin nichts Mystisches zu tun gab, sondern man sich dort auch nur mit dem Fang, dem Verzehr und gelegentlichen Untersuchen von Trilobiten beschäftigte.

Diese Expedition bedeutete Barrett doch mehr, als ihm bisher bewußt geworden war  seit er an der Verletzung litt. Seit zwanzig Jahren hatte er die Expedition angeführt: über die monotonen Steinfelder, über schlüpfrige Abhänge, hinunter zur See, immer mit dem Blick nach Resten der Zeitexperimente. Er dachte mit einer gewissen Wehmut an die Trilobiten-Mahlzeiten, die sie um Mitternacht über einem Lagerfeuer zubereitet hatten, weit weg von dem täglichen Einerlei und der tristen Einöde des Hawksbill-Lagers. Hin und wieder sahen sie auf ihrem Weg einen Regenbogen der im Meer verschwand oder rochen den scharfen Ozongeruch nach einem Gewitter. Diese Expeditionen waren zu einem Angelpunkt im Jahr geworden, und sobald Barrett die grünlich-grauen Fluten des Inneren Sees entdeckt hatte, hatte er immer das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen.

Im letzten Jahr nun war er am Seeufer an einem mit losem Geröll bedeckten Abhang ins Rutschen gekommen, als er sich etwas zu weit vorgewagt hatte  er wußte heute noch nicht, warum er dieses Risiko eingegangen war. Manchmal schreckte er mitten in der Nacht aus drückenden Alpträumen hoch, in denen er den furchtbaren Moment noch einmal erlebte, als sein Bein unter schweren Felsbrocken begraben wurde und er das knirschende Geräusche brechender Knochen hörte. Auch der Rückweg, auf den Schultern zweier Kameraden, wurde zum Alptraum. Mehrmals hatte er, der er bisher noch niemandem zur Last gefallen war, gebettelt, ihn doch einfach zurückzulassen. In den Augenblicken, da er trotz der starken Schmerzen klar denken konnte, machte er sich Vorwürfe, seinen Kameraden so zur Last zu fallen.

Zuerst hatte es so ausgesehen, als ob der Fuß für immer verloren sei, aber Quesada hatte ihn vor einer Amputation bewahrt; der Fuß blieb dran, obwohl er ihn nie mehr auf den Boden setzen oder gar belasten konnte, ohne höllische Schmerzen zu erleiden. Es wäre einfacher gewesen, das lästige Anhängsel abzutrennen, aber Quesada hatte es abgelehnt.

»Wer weiß«, hatte er gesagt, »vielleicht schickt man uns eines Tages eine Transplantations-Ausrüstung. Ich kann keinen Fuß heilen, der abgetrennt ist. Ist er einmal ab, brauchen wir eine Prothese, und die werden wir wohl schon gar nicht bekommen.«

Also hatte Barrett seinen Fuß behalten, aber von diesem Tage an war er nie wieder der alte gewesen. Mit dem Blut hatte er damals noch viel mehr verloren.

Wer würde die Expedition in diesem Jahre anführen?

Quesada wäre wohl am geeignetsten gewesen, da er körperlich und geistig am gesündesten war, aber wurde dringend hier im Lager gebraucht.

Nach einer Weile entschloß Barrett sich, Charley Norton die Leitung der Expedition zu übertragen. Norton redete viel und war leicht erregbar, aber er besaß ebenso die Qualitäten einer Führungspersönlichkeit. Dann mußte er allerdings auch Ken Belardi mitschicken, Nortons Dauer-Gesprächspartner, denn Norton brauchte jemanden, mit dem er sich während des endlosen Marsches unterhalten konnte, und sei es auch nur über die schon x-mal diskutierten Themen.

Rüdiger? Er war der ruhende Pol der Expedition im letzten Jahr gewesen, als man Barrett hatte zurücktragen müssen. Er hatte einen klaren Kopf behalten, als die anderen Männer noch aufgeregt debattierend um ihren verletzten Anführer herumstanden. Aber Barrett brauchte die Stütze Rüdiger im Lager noch dringender, denn allein wurde er mit den Kranken, Invaliden und Psychopathen nicht fertig.

Schließlich hatte er vier Leute aus Rüdigers Fischfang-Team zusammen: Dave Burch, Mort Karsten, Sid Hutchett und Arny Jean-Claude. Kurz dachte er daran, Latimer mitzuschicken. Er war ein relativ harmloser Fall und nur während seiner kurzen Phasen psionischer Meditation unbrauchbar. Allerdings lag Latimer mit Hahn zusammen, und Barrett wollte, daß in der nächsten Zeit immer jemand in Hahns Nähe war. Sollte er vielleicht beide schicken? Nein, er verwarf den Gedanken wieder. Hahn war ein zu großer Unsicherheitsfaktor, vielleicht konnte er ihn im nächsten Jahr mitschicken, denn Hahns niedriges Alter war ein großer Pluspunkt. Wenn er sich positiv entwickelte, war er im nächsten Jahr vielleicht sogar der ideale Anführer des Expeditions-Korps.

Schließlich hatte er ein Dutzend Männer zusammen, das würde reichen. Er malte die Namen auf eine Tafel am Eingang des Hauptgebäudes und ging dann in den Aufenthaltsraum zu Charley Norton.



Norton saß allein an einem Tisch und frühstückte. Barrett setzte sich ihm gegenüber auf die Bank, wobei er Mühe hatte, seine Unbeholfenheit zu verbergen, zu der ihn die Krücke zwang.

»Du stellst die Leute für die Expedition zusammen?«

Barrett nickte. »Die Namen stehen draußen am Eingang.«

»Bin ich dabei?«

»Du wirst die Gruppe führen.«

Norton schien verwirrt. »Entschuldige, Jim, das klingt etwas komisch, wo du doch seit Jahren der Führer bist …«

»Dieses Jahr gehe ich nicht mit, Charley.«

»An den Gedanken muß ich mich wohl erst gewöhnen. Wer ist alles dabei?«

»Hutchett, Belardi, Burch, Karsten, Jean-Claude, und noch ein paar mehr.«

»Rüdiger auch?«

»Nein, Rüdiger nicht, und auch Quesada nicht. Ich brauche die beiden hier, Charley.«

»Das verstehe ich. Hast du besondere Anweisungen für uns?«

»Nur die, daß ihr möglichst alle wieder gesund zurückkommt.« Barrett spielte gedankenverloren mit einer Wasserkaraffe. »Vielleicht sollten wir die Expedition in diesem Jahr ganz ausfallen lassen. Wir haben nicht sehr viele Männer, die körperlich dazu in der Lage sind.«

Norton blinzelte überrascht. »Heißt das, daß du dieses Unternehmen wirklich absagen willst?«

»Warum nicht? Im Augenblick benötigen wir nicht unbedingt Nachschub.«

»Jim, das bin ich von dir nicht gewöhnt. Du warst immer der Motor für diese Expeditionen. Du sagtest ja immer selbst, daß sie der Höhepunkt des Jahres seien, und jetzt willst du …«

»Ich gehe in diesem Jahr nicht mit, Charley.«

Norton schwieg einen Augenblick, sah aber Barrett die ganze Zeit unverwandt an. »Ich verstehe, Jim, und das geht dir bestimmt stark an die Nieren, aber du darfst nicht vergessen, daß hier noch mehr Leute sind, die diese Reise einfach brauchen! Nur weil du nicht gehen kannst, darfst du die Sache nicht als sinnlos bezeichnen!«

»Entschuldige, Charley«, sagte Barrett schwer. »Das war natürlich dummes Zeug. Selbstverständlich findet die Expedition statt.«

»Es muß hart für dich sein, Jim …«

»Ja, sicher, aber auch nicht so. Hast du schon eine Idee, welche Route ihr nehmen wollt?«

»Nach Nordwesten, würde ich sagen. An dieser Linie lagen bisher die meisten fehlgegangenen Sendungen. Dann hinunter zur See, wo wir dem Ufer etwa hundert Kilometer folgen. Zurück dann über den Unteren Pfad.«

»Gut«, sagte Barrett. Vor seinem geistigen Auge sah er die rollende See vor sich, die sich in der Ferne verlor, wo einmal der Mittlere Westen der USA sich erheben würde. Schon immer wollte er eine Expedition über den gesamten Kontinent machen, aber mittlerweile war es zu spät … Sicherlich hätte er dort nichts vorgefunden, was er nicht schon kannte, aber zu gern hätte er einmal einen Sonnenuntergang am Pazifik erlebt.

»Ich suche die Männer nach dem Frühstück zusammen, dann machen wir uns auf den Weg«, sagte Charley Norton.

»Okay. Hals und Beinbruch, Charley.«

»Wird schon schiefgehen.«



Nach dem Frühstück suchten die Mitglieder der Expedition ihre Ausrüstung zusammen und arbeiteten kurz die genaue Route aus. Barrett hielt sich absichtlich abseits; jetzt hatte Charley Norton die Verantwortung, er mußte sich bewähren. Er war bereits sieben oder achtmal dabeigewesen und wußte, worauf es ankam; Barrett wollte sich nicht einmischen.

Dann aber tat er etwas, was man nur als Masochismus bezeichnen konnte, denn es war für ihn mit unsäglichen Schmerzen verbunden: Wenn er schon nicht das Wasser im Westen sehen sollte, wollte er wenigstens einen Ausflug zum Atlantik machen, der ja hier praktisch vor der Tür lag.

Auf dem Weg dorthin blieb Barrett vor dem Krankenhaus des Lagers stehen und läutete. Hansen kam heraus  ein kahlköpfiger, immer gut aufgelegter Mann im Alter von siebzig Jahren, der zu einer Gruppe kalifornischer Anarchisten gehört hatte. Oben hatte er als Computer-Techniker gearbeitet, aber sein Hobby war schon immer die Medizin gewesen, und so hatte er sich in den letzten Jahren immer mehr als ein wertvoller Helfer für Doc Quesada qualifiziert. Er begrüßte Barrett mit dem ihm eigenen freundlichen Lächeln.

»Ist Quesada da?« fragte Barrett.

»Nein, er ist bei den Expeditionsvorbereitungen und gibt den Leuten ein paar medizinische Hinweise. Aber wenn es wichtig ist, hole ich ihn natürlich …«

»Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich wollte mit ihm nur einmal unseren Medikamentenbestand prüfen. Hast du etwas dagegen, wenn ich mal schnell nachsehe?«

»Du kannst hier tun, was du willst.«

Hansen trat zur Seite und ließ Barrett hinein. Die Alarmanlage war abgeschaltet. Da es keine Möglichkeit gab, das Medikamentenlager abzuschließen, hatten Barrett und Quesada ein ausgeklügeltes Warnsystem ausgetüftelt, das ganz sicher anschlug, wenn jemand sich an diesem Gebäude zu schaffen machte. Jeder unbefugte Eindringling würde es todsicher auslösen. Das war die einzige Möglichkeit, die Arzneimittelvorräte gegen Mißbrauch zu schützen, denn es kam vor, daß verrückte Lagerinsassen versuchten, an gewisse Drogen heranzukommen. Wenn jemand Selbstmord begehen wollte, so argumentierte Barrett, sollte er ins Meer springen, aber nicht dazu die wertvollen Medikamente verschwenden.

Barrett betrachtete das Regal, auf dem die Medikamente aufbewahrt wurden. Es war natürlich eine unausgewogene Zusammenstellung, da von Oben nur sehr sporadisch und völlig willkürlich solche Dinge geschickt wurden.

Barrett fiel auf, daß zur Zeit Schmerzmittel und Antibiotika besonders knapp waren, während er ausreichend Beruhigungs- und Abführmittel entdecken konnte. Barrett, der Mann, der mitgeholfen hatte, diese Dinge vor unerlaubtem Zugriff zu schützen, beging jetzt selbst einen Diebstahl. Als Hansen ihm einen Augenblick den Rücken zuwandte, ließ er ein Schmerzmittel in der Tasche verschwinden.

Er benutzte diese Mittel seit längerer Zeit, um die quälenden Schmerzen in seinem Bein zu betäuben  sehr zum Unwillen von Doc Quesada, der ihm immer wieder vorhielt, daß er eine Sucht entwickle. Sucht hin. Sucht her, dachte Barrett. Sollte doch der Doc erst einmal mit einem zerquetschten Fuß herumlaufen, dann würde er anders reden.

Barrett setzte seinen Abstieg zum Meer hinunter fort. Als er ein paar hundert Meter vom Lager entfernt war, injizierte er sich schnell die beiden Ampullen in jeweils einen Oberschenkel. Mit Hilfe dieses schmerzbetäubenden Mittels würde es ihm möglich sein, einen längeren Ausflug zu machen, ohne bei jedem Schritt höllische Schmerzen in den Gelenken zu spüren. Allerdings würde er dafür bezahlen müssen, wenn in etwa acht Stunden die Wirkung nachließ, das wußte er. Dann würde der Schmerz mit zehnfacher Stärke zurückkehren, aber Barrett war bereit, diesen Preis zu zahlen.

Der Weg hinunter zur See war lang und einsam. Vor zehn Jahren waren die Bewohner des Lagers noch über gefährliche Felshänge hinuntergeklettert, bis Barrett vorgeschlagen hatte, eine Treppe zu bauen. Seitdem konnte man auf den ungefügten Stufen, die an allen gefährlichen Stellen in den Fels gehauen worden waren, verhältnismäßig leicht ans Wasser gelangen. Diese Arbeit hatte fast zehn Jahre gedauert, und sie hatte nicht nur einen sicheren Weg geschaffen, sondern auch die, die daran arbeiteten, davon abgehalten, zuviel an das Oben, an ihre Angehörigen zu denken und schließlich verrückt zu werden. Barrett überlegte schon seit längerem, welche langfristige Aufgabe er den Männern noch stellen konnte, aber ihm fiel nichts ein.



Trotz der Stufen im Gestein war der Serpentinenweg hinab zum Wasser für einen gesunden Menschen schon anstrengend, und die schnellste Zeit bis zum Meer war bisher dreißig Minuten gewesen. Barrett mit seiner Verletzung benötigte über zwei Stunden für den Weg.

Als er schließlich das felsige Ufer erreicht hatte, sank er erschöpft zusammen und ließ seine Krücke fallen. Die Finger seiner linken Hand waren verkrampft, und er schwitzte am ganzen Körper.

Das Wasser des Ozeans sah grau und irgendwie ölig aus. Barrett konnte sich die völlige Farblosigkeit dieser Welt nicht erklären, und im geheimen sehnte er sich nach einem  wenn auch nur kleinen  Flecken grüner Vegetation. Er vermißte das Chlorophyll.

So weit er sehen konnte, erstreckte sich der Ozean, und Barrett hatte keine Ahnung, ob Europa sich bereits aus dem Wasser erhoben hatte oder die anderen Kontinente. Zu dieser Zeit der Entstehung der Welt lag das meiste Land noch unter Wasser.

Ob es den Himalaja schon gab, die Rocky Mountains, die Anden? Barrett kannte den ungefähren Verlauf Nordamerikas zur Zeit des Spätkambriums, aber alles andere lag für ihn im dunkeln. Seine Wissenslücken auf diesem Gebiet waren einfach nicht zu füllen, wenn die Verbindung nach Oben nur einseitig funktionierte  die Männer mußten sich auf die sporadischen und unsystematischen Bücherlieferungen von Oben verlassen, und es war frustrierend zu wissen, daß Oben die Informationen in Auflagen von Hunderttausenden vorhanden waren, die hier dringend fehlten.

Während er auf das Wasser starrte, sah er plötzlich, wie ein Trilobit sich aus den Wellen schob. Er gehörte zu einer spitzschwänzigen Gattung, war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte eine eiförmige, purpurfarbene Schale. An den Seiten befanden sich ein paar Fortbewegungsorgane. Der Trilobit krabbelte aufs Land, bis er etwa einen Meter vom Wasser entfernt war.

Hallo, dachte Barrett. Vielleicht bist du der erste, der an Land gekrochen ist, um sich einmal umzusehen. Der Pionier, der Bahnbrecher.

Er dachte kurz daran, daß dieser abenteuerlustige Trilobit vielleicht der Urahn aller Landbewohner der Erde war. Das war natürlich biologischer Unsinn, aber Barrett sah plötzlich vor sich eine lange Kette evolutionärer Entwicklung, von Fischen und Amphibien und Reptilien und Säugetiere bis zum Menschen, die alle von diesem grotesken Urtier abstammten, das hier zu seinen Füßen herumkrabbelte.

Was, wenn ich dich jetzt zerträte? dachte er.

Eine schnelle Bewegung, ein knirschendes Geräusch zerbrechenden Chitins, ein verzweifeltes Zappeln der dünnen Beinchen …

Und mit einem brutalen Fußtritt wäre die gesamte Evolutionskette zerstört, die Zukunft wäre verändert. Es gäbe keine menschliche Rasse, kein Hawksbill-Lager, keinen James Edwart Barrett. In einem winzigen Augenblick hätte er sich gerächt an denen, die ihn zu diesem Leben verdammt hatten, und gleichzeitig ein grausames Schicksal beendet.

Barrett tat nichts. Der Trilobit beendete seinen kurzen Ausflug unbehelligt und kehrte wieder in sein vertrautes Element zurück.

In diesem Augenblick sagte eine leise Stimme hinter ihm: »Ich sah dich hier unten sitzen, Jim. Darf ich dir etwas Gesellschaft leisten?«

Barrett fuhr herum und holte erschrocken Luft. Don Latimer hatte sich so leise genähert, daß er nichts gehört hatte. Dann aber grinste Barrett und deutete neben sich auf den Boden.

»Angelst du?« fragte Latimer.

»Nein, ich sitze einfach hier; ein alter Mann, der sich sonnt.«

»Du hast die Tour hierher nur gemacht, um dich zu sonnen?« lachte Latimer. »Komm, das glaubt dir doch keiner. Sicherlich wolltest du einmal weg von allem, allein sein. Und ich habe dich dabei gestört. Wenn du nur aus Höflichkeit meine Gesellschaft erträgst, gehe ich sofort wieder …«

»Nein, bleib. Wir unterhalten uns ein wenig.«

»Wirklich, Jim, wenn du lieber allein sein willst, gehe ich.«

»Nein, bitte bleib. Ich wollte sowieso mit dir sprechen. Wie gehts deinem neuen Mitbewohner, Hahn?«

Latimer runzelte die Stirn. »Das ist der eigentliche Grund, warum ich dir hierher gefolgt bin.« Latimer lehnte sich vor und sah Barrett eindringlich an. »Jim, sag mir eines: Glaubst du auch, daß ich verrückt bin?«

»Warum sollte ich das?«

»Wegen meiner ESP-Experimente, meiner Versuche, in eine andere Dimension zu entkommen. Ich weiß, daß du skeptisch gegenüber allem bist, das man nicht sehen, anfassen oder messen kann, und daher glaubst du vielleicht auch, daß ich da einen schönen Unsinn treibe.«

Barrett zuckte die Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein: ja. Ich glaube nicht im geringsten daran, daß du uns weiterhelfen wirst, Don. Du kannst mich einen Materialisten nennen, und ich gebe auch zu, daß ich mich nicht sehr damit beschäftigt habe, aber mir kommt das alles wie Schwarze Magie vor. Ich habe auch noch nie gehört, daß solche Versuche zu einem Erfolg geführt hätten. Ich glaube, daß es Zeitverschwendung ist, stundenlang herumzusitzen und sich auf angebliche psionische Kräfte zu konzentrieren. Deshalb meine ich noch nicht, daß du unbedingt verrückt bist. Auch du hast ein Recht auf eine Leidenschaft, und ich meine, daß du sie mit Maßen betreibst. Zufrieden?«

»Ja  ich verlange von dir nicht, daß du meinen Ansichten vorbehaltlos zustimmst  aber bitte schreibe mich nicht als einen Verrückten ab, nur weil ich einen Ausweg aus unserer Situation mit Hilfe der Psi-Kräfte suche. Es ist wichtig, daß du mich für normal hältst, denn sonst ist es sinnlos, daß ich dir etwas von Hahn berichte.«

»Ich sehe da keine Verbindung.«

»Ich kenne zwar Hahn erst seit einem Tag, aber nach allem, was ich feststellen konnte, bespitzelt er uns.«

Barrett mußte sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. »Er bespitzelt uns?« sagte er ruhig. »Don, das kann nicht dein Ernst sein. Wie kann er hier im Lager spionieren, und vor allem: was? Ich meine, selbst wenn wir hier einen Spion hätten, könnte er ja seine Informationen nicht weitergeben.«

»Ich weiß auch nicht, wie er das machen wollte«, sagte Latimer, »aber er hat mir tausend Fragen gestellt  nach dir, Quesada, über Männer wie Valdosto. Er wollte einfach alles wissen.«

»Nun, das ist die natürliche Neugier eines Neuen, der sich hier einleben muß.«

»Jim, er macht sich Notizen. Als er dachte, daß ich schlafe, habe ich ihn beobachtet. Er saß noch zwei Stunden da und schrieb alles in ein kleines Buch.«

Barrett runzelte die Stirn. »Vielleicht will er ein Buch über uns schreiben?«

»Ich meine, er spioniert«, sagte Latimer. »er stellt Fragen und notiert die Antworten. Hast du schon versucht, etwas Näheres aus ihm herauszubekommen?«

»Ja, aber es war vergeblich.«

»Weißt du, warum er hierher geschickt wurde?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Er sagte etwas von einem politischen Verbrechen, aber es blieb alles ziemlich vage. Er scheint kaum genau zu wissen, was für eine Regierung im Augenblick an der Macht ist, viel weniger hat er eine eigene Meinung darüber. Ich konnte jedenfalls bei ihm keine philosophische Überzeugung feststellen.«

Barrett sagte: »Auch für mich ist er ein Rätsel, aber für wen sollte er hier spionieren? Er hat keine Möglichkeit, seinen Bericht nach Oben zu schicken.«

»Vielleicht hat man ihn nur geschickt, damit er verhindert, daß wir eine Möglichkeit finden, zu entkommen  und daß er deshalb mit seinem Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert abgeschlossen hat. Diese Art Fanatiker, die für die Regierung alles tun, kennst du ja, wie ich denke.«

»Allerdings, aber …«

»Vielleicht hat man Oben Angst, daß wir einen Weg finden könnten, in die Zukunft zu reisen, oder daß wir die Zukunft verändern und stören könnten. Deshalb hat man Hahn geschickt, damit eine Bedrohung aus dieser Richtung von vornherein unterbunden wird. Nehmen wir nur meine psionischen Experimente.«

Barrett blieb gleichmütig. »Ich glaube nicht, daß wir uns Sorgen zu machen brauchen, Don. Hahn ist etwas eigenartig, aber er ist sicher nicht hier, um uns Ärger zu machen  davon hat man uns ja schließlich schon genug beschert.«

»Wirst du ihn trotzdem im Auge behalten, Jim?«

»Ganz sicher; und teile mir bitte sofort mit, wenn du etwas Ungewöhnliches an ihm entdeckst. Immerhin hast du dazu die besten Möglichkeiten.«

»Ich werde aufpassen, Jim. Wir können keine Spione von Oben bei uns gebrauchen.« Latimer erhob sich. »Ich lasse dich jetzt wieder allein«, fügte er hinzu.

Latimer sah dem Kameraden nach, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war, dann suchte er seine Krücke und erhob sich. Stehend starrte er noch lange Zeit ins Wasser, dann wandte er sich um und machte sich ebenfalls an den Aufstieg zum Lager.
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Barrett konnte sich später nicht mehr erinnern, wann der Punkt gekommen war, von dem an er und seine Gruppe sich als Revolutionäre statt als Konterrevolutionäre betrachteten. Diese Veränderung in der Bezeichnung und im Selbstverständnis kam ungefähr um das Jahr 1990, als die früheren Revolutionäre, die Syndikalisten  die ja wirklich das alte System revolutionär abgeschafft hatten , selbst zum Establishment geworden waren, und die damaligen Konterrevolutionäre entsprechend zu Revolutionären, die den Syndikalismus abschaffen wollten.

Man erwartete die Revolution jetzt jeden Tag, jeden Monat, jedes Jahr. Es waren nur noch einige Dinge genau abzustimmen und zu planen, dann würde jemand das Zeichen geben, und die Revolutionäre aller Unions-Staaten würden sich erheben …

Barrett bezweifelte die Realisierbarkeit dieser Aussichten nicht, jedenfalls noch nicht. Er tat seine Arbeit und hoffte auf den Tag, an dem die zur Zeit gefestigte und scheinbar unangreifbare Regierung fallen würde.

Barrett hatte sich vollkommen der Revolution verschrieben. Er hatte ohne große Schwierigkeiten und nicht ungern das College ohne Abschluß verlassen, das natürlich inzwischen von den Syndikalisten kontrolliert wurde, und deren Propaganda er nicht mehr ertragen konnte. Pleyel hatte ihm einen Job besorgt  er arbeitete in Pleyels Arbeitsvermittlungsbüro. Janet war seine Sekretärin, und hin und wieder kam Hawksbill vorbei, um den Computer zu füttern. Barrett fungierte offiziell als Assistent Pleyels. Er verdiente nicht gerade viel, aber es reichte fürs Essen und für die Miete eines schäbigen Appartements, das er mit Janet teilte. Dreißig Stunden in der Woche vertrat er Pleyel bei dessen ganz legalen Geschäften, damit dieser sich anderen Dingen widmen konnte.

Barrett machte die Arbeit Spaß; er kam auf diese Weise mit vielen Menschen zusammen, und das mochte er. So ziemlich alle arbeitslosen New Yorker gingen durch seine Akten, viele von ihnen entlassene Radikale, die Verbindung zu Untergrundgruppen suchten, viele andere aber auch, die einfach Arbeit suchten, und Barrett tat für beide Gruppen, was er konnte. Niemand schien es zu stören, daß er gerade zwanzig Jahre alt war, und für viele war er sogar die letzte Hoffnung. Das war ihm etwas unangenehm, aber er half, wo er konnte.

Die Untergrundarbeit ging in diesen Jahren planmäßig weiter.

Natürlich wußte Barrett, daß der Begriff »Untergrundarbeit« eine etwas hochgestochene, fast inhaltslose Abstraktion war, denn woraus bestand sie eigentlich? Meist aus endlosen Planereien für den Tag X, aus Telefongesprächen über den Ozean, ständiger anti-syndikalistischer Propaganda, der Verbreitung verbotener Bücher, der Organisation von Protestversammlungen, was alles zusammengenommen nur kümmerliche Ergebnisse zeitigte. Aber Barrett war trotz seines jugendlichen Enthusiasmus geduldig. Eines Tages, so dachte er, würden all die vielen Fäden, die jetzt noch verstreut und verworren waren, zusammenlaufen. Dann würde die Revolution kommen.

Für dieses Ziel war er selbst auch sehr viel unterwegs. Den Sommer des Jahres 1991 verbrachte er fast ganz in Albuquerque, Neu-Mexiko. Dort arbeitete er mit einer Gruppe zusammen, die man nach der alten Terminologie wohl als Rechtsextremisten bezeichnet hätte. Aber sie haßten die Syndikalisten genauso wie er, und obwohl er ihre Philosophie strikt ablehnte, so hatten doch die Gruppe und er einen nostalgischen Hang zur Revolution von 1776 und allem, was damals damit zusammenhing. Mehrmals in diesem Sommer wäre Barrett fast verhaftet worden.

Im Winter 1991-92 reiste er meist einmal die Woche nach Spokane, Oregon, wo eine Gruppe ein Propagandazentrum aufbauen wollte. Nach einer Weile wurden ihm die wöchentlichen Fahrten zur lästigen Routine, aber Barrett hielt durch. Im darauffolgenden Frühling war er meist in New Orleans und den Sommer über in St. Louis. Pleyel plante und organisierte alles, und oftmals lief es darauf hinaus, ein paar Sekunden schneller zu sein als die Polizeistreife.

Was aber in jenen Jahren auffiel, war die relative Großzügigkeit der Syndikalisten gegenüber den Untergrundbewegungen. Hin und wieder wurden unwichtige Leute verhaftet, so, als wolle man nur zeigen, daß man die Bewegung nicht ganz vergessen hatte. Allgemein wurden die Revolutionäre als harmlose Irre betrachtet, und sollten sie doch so viel konspirieren, wie sie wollten, wenn es nur nicht zur Sabotage oder Meuchelmord führte. Was also konnte man gegen die Syndikalisten sagen? Das Land blühte auf, die meisten Menschen gingen einer geregelten Arbeit nach. Die Steuern waren niedrig, auf technologischem Gebiet wurde die Reihe der großen Erfindungen nach kurzer Zeit fortgesetzt. Jedes Jahr gab es eine andere Sensation: Wetterkontrolle, Farbfernsehtelephon, 3-D-Fernsehen, Organ-Verpflanzungen und vieles mehr. War es dem Land eigentlich schon einmal besser gegangen? Im Jahre 2000 war es dann soweit, daß man sogar wieder ein Zwei-Parteien-System vorschlagen konnte. Freie Wahlen waren 1990 wieder Mode geworden, obwohl der Syndikats-Rat natürlich ein Vetorecht bei der Aufstellung der Kandidaten beanspruchte. Mehr und mehr brachte das Regime die Verfassung des Landes wieder auf die Linie der Tradition.

Das alles verbitterte natürlich die Revolutionäre. Jack Bernsteins düstere Prognose wurde wahr: Die Syndikalisten etablierten sich, wurden als Normalzustand akzeptiert. Die gesamte Nation hatte sich an sie gewöhnt und war zufrieden. Es gab immer weniger Unzufriedene. Wer wollte schon etwas mit Umstürzlern zu tun haben, wenn die Regierung sich nach und nach immer mehr zum Vorteil des einzelnen Bürgers veränderte? Nur die Verbitterten, Uneinsichtigen, die fanatischen Zerstörer liefen der Untergrundbewegung noch zu. Ende des Jahres 1993 sah es so aus, als würden sich die Untergrundbewegungen auflösen.

Im Dezember 1993 allerdings gab es einen Wechsel in der höchsten Spitze des Regimes. Kanzler Arnold, der das Land acht Jahre regiert hatte, starb plötzlich an einem Herzinfarkt, wie es offiziell hieß. Er war nur neunundvierzig Jahre alt geworden, und sofort gab es auch Gerüchte, daß er umgebracht worden war. Natürlich brachten die Syndikalisten sofort einen neuen Mann ihres Vertrauens nach vorn: Thomas Danteil, der sich seine politischen Sporen als Innen- und Polizeiminister des Landes verdient hatte. Die strategisch geschickte Toleranz gegenüber den Untergrundgruppen  mit der Hoffnung, sie würden sich selbst auflösen, wenn keine neuen Leute hinzukamen  war plötzlich beendet. Eine Verhaftungswelle rollte an.

»Vielleicht trennen wir uns für eine Weile«, sagte Pleyel mißmutig im Frühling 1994. »Man ist uns dicht auf den Fersen. Bisher hatten wir bereits einige wichtige Verhaftungen, und langsam arbeitet man sich an die Führungskader heran.«

»Wenn wir uns auflösen, bekommen wir die Bewegung nie wieder unter einen Hut«, warf Barrett ein.

»Besser, wir halten uns für ein halbes Jahr zurück«, argumentierte Pleyel, »als daß wir auf zwanzig Jahre hinter Gitter gehen.«

Man diskutierte die Sache aus, und in der Abstimmung unterlag Pleyel. Er nahm die Niederlage gelassen auf und bat nur, bis zu seiner Verhaftung, mit der er offensichtlich jeden Tag rechnete, weiterarbeiten zu dürfen. Diese Episode deutete allerdings schon an, daß Barrett immer mehr zur wichtigsten Person der Gruppe wurde. Pleyel war der theoretische Führer, der sich aber immer mehr der Gruppe entfremdete, sich zu sehr in Theorien verlor. Wenn es um die Bewältigung realer Probleme und Aufgaben ging, hielt man sich an Barrett.

Barrett war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt und körperlich von gewichtiger Statur. Er schien unerschöpfliche Energie zu besitzen, und oftmals setzte er sie auch direkt in Aktion um. Einmal kam er hinzu, wie drei Mädchen, die Flugblätter verteilten, von einer Bande Jugendlicher zusammengeschlagen und vergewaltigt werden sollten, und er räumte unter ihnen auf wie einst Samson unter den Philistern. Meist allerdings beherrschte er sich.

Er lebte jetzt sieben Jahre mit Janet zusammen, und keiner von ihnen hatte jemals an eine formelle Heirat gedacht, obwohl die Qualität ihres Zusammenlebens dem praktisch gleichkam. Sie ließen sich gegenseitig sehr viel Freiheit, und trotzdem fühlten sie sich einander stärker verbunden, als es jemals mit einem offiziellen Dokument hätte besiegelt werden können. Daher traf es ihn auch wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als sie an einem heißen Sommertag 1994 verhaftet wurde.

Barrett selbst war an diesem Tag in Boston und überprüfte Meldungen, wonach die Cambridge-Gruppe von Regierungsagenten infiltriert worden sei. Am späten Nachmittag geschah es  er war gerade unterwegs zur Subway, als sein Mini-Empfänger hinter dem linken Ohr sich meldete und Jack Bernstein fragte: »Wo bist du jetzt, Jim?«

»Auf dem Weg zurück, kurz vor der Bahn. Was gibts?«

»Nimm nicht die Zweiundvierzigste, und steige auf jeden Fall in White Plains aus. Ich treffe mich dort mit dir.«

»Was ist passiert, Jack?«

»Ich erzähle es dir dann.«

»Nein, ich will es jetzt wissen.«

»Besser nicht«, sagte Bernstein. »Bis in zwei Stunden!«

Der Kontakt wurde unterbrochen. Barrett versuchte, Bernstein in New York zu erreichen, aber er bekam keine Antwort. Er rief Pleyel an, aber diese Leitung war tot. Er versuchte Janet zu Hause zu erreichen, aber sie war nicht da. Mit einem unguten Gefühl gab er seine Versuche auf. Außerdem, so überlegte er, könnte es zu Schwierigkeiten kommen, wenn er in diesem Augenblick die anderen anrufen würde. Er versuchte, die Zeit totzuschlagen, während der Zug mit zweihundert Stundenkilometern in Richtung Boston  New York raste. Barrett ärgerte sich über die Angewohnheit Bernsteins, ihm immer wieder kleine, fast sadistische Nadelstiche zu versetzen. Das war typisch für ihn; er hatte sich nicht geändert, während er älter wurde.



Barrett verließ die Bahn an der angegebenen Station. Eine Minute stand er unschlüssig am Ausgang und sah sich nach allen Selten um, dann erschien Bernstein und sagte: »Folge mir zum Auto. Sprich kein Wort, bis wir da sind.«

Kurz darauf waren sie auf dem Parkplatz. Bernstein setzte sich hinter das Steuer und öffnete dann die Beifahrertür. Der Wagen war nur gemietet und besaß eine grün-schwarze, irgendwie unheilvolle Farbe. Barrett setzte sich neben Bernstein und musterte den Gefährten kurz von der Seite. Bernsteins zusammengewachsene Augenbrauen, sein kalter, meist höhnischer Blick stießen ihn immer mehr ab, und er konnte sich kaum noch vorstellen, diesen Mann einmal als seinen besten Freund betrachtet zu haben. Durch Bernstein war er zur Untergrundbewegung gestoßen  und sie war das einzige, was die beiden noch zusammenhielt. Die Zeit der Freundschaft war längst vorbei.

»Und?« sagte Barrett scharf.

Bernstein lächelte sein Totenschädel-Lächeln. »Man hat Janet heute nachmittag verhaftet.«

»Wer?«

»Die Polizei. Dein Appartement wurde um drei Uhr besetzt. Janet und Nick Morris waren dort. Sie besprachen eine Sache in Kanada, plötzlich flog die Tür auf, und vier Burschen in Grün stürmten herein. Sie beschuldigten Janet und Nick der subversiven Tätigkeit und durchsuchten die Wohnung.«

Barrett schloß die Augen. »Viel kann man nicht gefunden haben, denn wir waren in dieser Beziehung immer vorsichtig.«

»Nun, das wußte die Polizei aber erst nach der Durchsuchung.« Bernstein lenkte den Wagen auf die Autobahn nach Manhattan und schaltete das elektronische Steuerungssystem ein. Er schlug die Beine übereinander und wandte sich zu Barrett. »Man hat natürlich auch Janet und Nick gründlich durchsucht. Janet mußte sich völlig ausziehen, denn seit man im letzten Monat eine Bombe in der Vagina eines Mädchens in Chikago gefunden hat, wollte man natürlich sichergehen, daß Janet sich nicht selbst und andere in die Luft sprengt. Man schnallte sie auf ein Gestell, die Beine weit auseinander, und …«

»Ich weiß, wie sie das mit Mädchen machen«, sagte Barrett zornig. »Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Er wußte genau, daß Bernstein das nur tat, um ihn zu demütigen. »Laß solche Sachen weg, und sage mir, was noch geschah.«

»Man nahm sie mit hinunter zum Foley Square für ein weiteres Verhör. Etwa um sechzehn Uhr dreißig ließ man Nick laufen. Er rief mich an, und ich dann dich.«

»Und Janet?«

»Sie haben sie dabehalten.«

»Man konnte ihr nicht mehr anhängen als Nick auch. Warum ließen sie sie nicht laufen?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls sitzt sie noch.«

Barrett ballte die Fäuste, um ein Zittern zu verbergen. »Wo ist Pleyel?«

»In Baltimore. Ich sagte ihm, er solle dableiben, bis das Schlimmste vorüber ist.«

»Aber mich hast du kommen lassen!«

»Jemand muß die Sache jetzt in die Hand nehmen. Ich will und kann es nicht, also kommst nur du in Frage. Keine Angst, es besteht keine große Gefahr mehr. Ich habe einen guten Kontakt zu den Behörden, und man hat mir berichtet, daß man es nur auf Janet abgesehen hat. Sicherheitshalber habe ich Bill Klein vor deiner Wohnung postiert, und er sagt, es hat seit zwei Stunden noch niemand nach dir gefragt. Die Luft scheint rein zu sein.«

»Aber Janet ist im Gefängnis!«

»Damit müssen wir alle eines Tages rechnen«, sagte Bernstein.

Barrett meinte förmlich das lautlose Lachen des anderen zu hören. Bernstein hatte sich seit Monaten kaum noch sehen lassen, es hatte so ausgesehen, als wolle er sich aus der Bewegung zurückziehen. Wieso war er plötzlich wieder aktiv und schaltete sich in das Geschehen ein? Nur, um sich über Janets Verhaftung zu amüsieren?

Als sie in Manhattan einfuhren, übernahm Bernstein wieder die Kontrolle über den Wagen. Ein paar Minuten später fuhren sie langsam an Barretts Wohnung vorbei, und der Mann, den Bernstein postiert hatte, signalisierte »alles ruhig«. Sie gingen hinauf in die Wohnung. Das Appartement war noch so, wie die Polizei es verlassen hatte. Man war sehr gründlich vorgegangen, hatte jedes Buch aufgeklappt, jede Schublade herausgezogen, in jedes Tonband kurz hineingehört. Auch Janets Unterwäsche lag überall herum, und Barrett bemerkte wütend den hämischen Blick Bernsteins. Natürlich hatte man nichts gefunden, da Barrett strikt dagegen war, verräterische Dinge in der Wohnung aufzubewahren. Trotzdem fühlte er bei diesem Anblick innerlich einen Stich; ihm war, als hätte man ihn aufgeschnitten und sein Innerstes nach außen gekehrt.

Er bückte sich, schloß ein Buch und stellte es zurück ins Regal. Dann lehnte er sich dagegen und schloß für ein paar Sekunden die Augen, um das Gefühl der verzweifelten Leere in seinem Innern ein wenig abklingen zu lassen.

Nach ein paar Minuten sagte er: »Laß deine Verbindungen spielen, Jack, und hol sie aus dem Gefängnis.«

»So gut sind meine Verbindungen nun auch wieder nicht!«

Barrett fuhr herum. Er ergriff Bernstein an den Schultern und schüttelte ihn, bis er blaß wurde.

»Was heißt das? Kannst du nichts tun? Du könntest zumindest herausbekommen, wo man sie festhält, wir holen sie dann heraus!«

»Jim … Jim … hör auf!«

»Du und deine guten Verbindungen! Verdammt, man hat sie verhaftet! Bedeutet dir das denn gar nichts?«

Bernstein versuchte vergeblich, Barretts festem Griff zu entkommen. Langsam beruhigte Barrett sich wieder und ließ ihn los. Mit rotem Gesicht und nach Luft schnappend ging Bernstein ein paar Schritte zurück. Er sah verängstigt aus, aber aus seinem Blick war die sadistische Freude noch nicht verschwunden.

Leise sagte er: »Du Gorilla, rühr mich nicht noch einmal an!«

»Entschuldige, Jack! Ich bin fix und fertig. Ich muß dauernd daran denken, daß man Janet gerade jetzt vielleicht verhört, sie quält, schlägt oder vergewaltigt …«

»Wir können nichts tun, denn wir haben keine Möglichkeit für einen offenen Protest, auch keinen inoffiziellen. Man wird sie verhören und dann vielleicht freilassen  leider ist das völlig unserer Kontrolle entzogen.«

»Nein, wir werden sie finden und befreien!«

»Denk erst nach, bevor du sprichst, Jim. Jedes einzelne Mitglied unserer Gruppe ist unersetzbar. Wir können nicht unsere gesamte Arbeit bei dem Versuch riskieren, Janet zu befreien. Es sei denn, du hältst das für so wichtig, dafür die Existenz der Gruppe und vielleicht das Leben deiner Kameraden aufs Spiel zu setzen. Du mußt wissen, ob unser großes Ziel wichtiger ist als Janet, die übrigens für die praktische Arbeit in der Gruppe seit längerem unerheblich geworden ist …«

»Du ekelst mich an«, sagte Barrett scharf.

Aber er wußte, daß Bernstein recht hatte. Niemand von der Führung der Gruppe war bisher verhaftet worden, aber Barrett wußte, daß jetzt der Reigen der Verhaftungen auch für sie begonnen hatte. Es war aussichtslos, die Regierung zur Freilassung eines Gefangenen zwingen zu wollen.

Im ganzen Land verteilt gab es Untersuchungsgefängnisse, und Janet konnte in Dakota oder Nevada oder ganz woanders sein. Vielleicht war sie aber auch schon wieder frei und auf dem Weg nach Hause. Unberechenbarkeit ist eine der Eigenschaften totalitärer Systeme  mit keiner Aktion bestand eine Aussicht, Janet zu befreien, man konnte nur auf ein Wunder hoffen.

»Ich schlage vor, du trinkst erst einmal etwas«, sagte Bernstein. »Dann kommst du wieder etwas zur Ruhe und kannst logisch denken.«

Barrett rückte. Er ging zur Hausbar, wo er immer ein paar Flaschen stehen hatte, aber sie war leer, ausgeräumt. Barrett starrte eine Minute lang schweigend in die Bar, dann sagte er:

»Sogar der Schnaps ist weg. Verschwinden wir von hier, ich halte es hier nicht mehr aus.«

»Wohin willst du?«

»In Pleyels Büro.«

»Dort könnten Wachen stehen, die jeden verhaften, der sich sehen läßt«, sagte Bernstein.

»Dann lasse ich mich eben verhaften; sie können uns sowieso verhaften, wann immer sie wollen. Kommst du mit?«

Bernstein schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Du bist jetzt unser Führer, Jim, also sei vorsichtig. Ich bleibe mit dir in Verbindung, okay?«

»Ja.«

»Und ich rate dir, mehr deinen Verstand zu benutzen, als dich von Emotionen leiten zu lassen, wenn du noch länger frei bleiben willst.«



Sie verließen die Wohnung, und Barrett fuhr hinüber zur Arbeitsvermittlung. Er beobachtete das Gebäude eine Weile von der anderen Straßenseite, sah nichts Verdachterregendes, und ging hinein. Das Büro war verlassen. Barrett schloß sich ein und rief die anderen Gruppenführer in ihren Zentralen in Jersey City, Greenwich, Nyack und Suffern an. Die Informationen, die er erhielt, deuteten auf eine konzertierte Aktion von Verhaftungen hin. Nicht überall waren führende Mitglieder der Untergrundzellen verhaftet worden, aber bei fast jeder hatte man am Nachmittag zwei oder drei Mitglieder aufgegriffen. Einige waren nur verhört und dann wieder freigelassen worden, andere waren noch verschwunden. Niemand hatte eine Ahnung, wo die Verhafteten geblieben waren. Valkenburg von der Greenwich-Gruppe allerdings wollte aus einer ungenannten Quelle erfahren haben, daß die Gefangenen auf vier Lager im Süden und Südwesten der USA verteilt worden waren. Niemand hatte etwas von Janet gehört; allgemein machte sich Unruhe in den Gruppen breit.

Barrett verbrachte die Nacht auf einer Couch in Pleyels Büro. Am Morgen ging er zurück in seine Wohnung und hoffte, daß Janet inzwischen eingetroffen war. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder, wie sie während eines Verhörs furchtbaren Qualen ausgesetzt war. Er wußte, wie man Frauen verhörte  man nutzte meist schamlos ihr Geschlecht aus. Er wußte, daß praktisch jede Frau, die man nackt ausgezogen hatte, vor sechs oder sieben Männern schon nach kurzer Zeit kaum noch den Mut aufbrachte, etwas zu verheimlichen. Janet war zäh und nicht zimperlich, aber wie viele von den subtilen und brutalen Qualen würde sie ertragen können? Heutzutage zog man niemandem mehr die Fingernägel heraus oder legte ihm Daumenschrauben an, sondern man tötete langsam aber sicher seinen Geist, bis jeder Widerstand zusammenbrach.

Janet konnte allerdings den Behörden kaum mehr erzählen, als sie ohnehin schon wußten. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen waren die Untergrundgruppen natürlich nicht geheim geblieben, und die Polizei kannte praktisch alle Namen und Adressen. Die neuerlichen Verhaftungen sollten wohl nur die Moral der Gruppen untergraben, ihnen zeigen, wo die Grenzen lagen und daß man nicht mit sich spielen ließ. Barrett war sicher, daß irgendein Computer der Regierung für heute soundsoviel Verhaftungen willkürlich angesetzt hatte, und daß es sich um eine Routinemaßnahme handelte. Leider hatte Janet diesmal mit auf der Liste gestanden.



Sie war auch am nächsten Tage noch nicht da. Pleyel kam aus Baltimore zurück, und er sah abgespannt und müde aus. Er hatte dort natürlich versucht, ein paar Informationen zu bekommen, und über Janet hatte er erfahren, daß sie am ersten Tag in Louisville, am zweiten in Bismarck interniert worden war. Von da an hatte man jede Spur von ihr verloren. Auch das gehörte zur Taktik der Behörden, die Gruppe zu verunsichern. Niemand wußte, wo sie jetzt war.

Das Leben ging irgendwie weiter. In Detroit wurde ein lange geplanter Protestmarsch durchgeführt, bei dem die Polizei auffällig tolerant zusah, allerdings bereit war, jederzeit einzugreifen, wenn es zu Ausschreitungen kommen sollte. In Los Angeles, Evansville, Atlanta und Boise wurden Flugblätter verteilt. Barrett bezog ein anderes Appartement  Janet war noch immer nicht aufgetaucht. Es schien, als seien die Wellen über ihr zusammengeschlagen und hätten sie verschluckt.

Eine Zeitlang hoffte er immer noch, daß sie freigelassen würde, oder daß man wenigstens herausbekommen würde, wo sie sich befand, aber sie war wie vom Erdboden verschwunden. Niemand wußte, ob sie bereits tot oder nur völlig isoliert versteckt wurde. Das Resultat blieb gleich: Sie war verschwunden.

Barrett sah sie nie wieder, und nach einiger Zeit verging selbst der Schmerz über ihren Verlust  zu seiner eigenen Überraschung. Das Leben ging weiter, Arbeit gab es genug, wenn auch das Ziel dieser Arbeit sich immer weiter entfernte.




9.



Zwei Tage vergingen, bevor Barrett Gelegenheit bekam, Lew Hahn beiseite zu nehmen und ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Die Expedition zum Inneren See war unterwegs, und in gewisser Hinsicht bedauerte Barrett das, denn er hätte für ein solches Gespräch gern Charley Norton dabeigehabt. Norton war der begabteste Theoretiker im Lager, ein Mann, der dem abwegigsten Thema noch ein wenig Dialektik abgewann. Wenn jemand etwas über Hahns revolutionäre Tätigkeit herausfinden konnte, dann Norton. Aber Norton war nicht da, und Barrett mußte allein mit Hahn fertig werden. Sein Marxismus war inzwischen etwas eingerostet, und in den leninistischen, stalinistischen, trotzkistischen, chruschtschowitischen, maoistischen, berenskowitischen und mgbubwitischen Perversionen des Marxismus kannte er sich nicht so aus. Er wußte allerdings, welche Fragen er zu stellen hatte  dazu hatte er eine zu lange Zeit an der ideologischen Front gekämpft, obwohl das auch schon lange her war.

Es war ein regnerischer Abend, an dem Hahn sicherlich keine Lust zu Ausflügen hatte, als Barrett sich an den Neuen heranmachte. Die Männer hatten sich eine Stunde lang einen Computer-Film angesehen, den Hutchett programmiert hatte. Die Leute Oben waren so nett gewesen, einen einfachen, aber brauchbaren Computer zu schicken, den Hutchett benützte, indem er Linien, Raster, Hell- und Dunkeltöne zu Zeichentrickfilmen konzipierte. Es war ein einfaches, aber geschicktes Vergnügen, und wenngleich es nur Trickfilme waren, so konnte man doch viele Themen mit ihnen gestalten.

Danach also, als Barrett den Eindruck hatte, daß Hahn in etwas gelöster Stimmung war und vielleicht seine übliche Zurückhaltung etwas abgelegt hatte, setzte Barrett sich neben ihn und sagte: »Ein gelungener Abend, nicht wahr?«

»Ja, sehr unterhaltsam.«

»Die Filme hat Sid Hutchett gemacht. Er ist wirklich ein Genie, unser Sid. Hast du ihn noch kennengelernt, bevor er mit auf die Expedition gegangen ist?«

»Der Mann mit der Hakennase und dem flachen Kinn?«

»Ja, das ist er. Ein guter Mann. Er war Computer-Fachmann der Kontinentalen Befreiungsfront, bis man ihn 19 schnappte. Er programmierte die gefälschte Sendung, in der Kanzler Arnold sein eigenes Regime denunzierte. Bei Gott, das hätte ich selbst zu gern gesehen. Erinnerst du dich daran?«

»Ich weiß nicht genau«, sagte Hahn und runzelte die Stirn. »Wann war das?«

»Die Sendung lief im Jahre 2018. War das vor deiner Zeit? Es ist doch gerade elf Jahre her?«

»Ich war damals neunzehn und politisch kaum interessiert, weißt du? Mein Bewußtsein änderte sich erst spät.«

»So ging es vielen von uns. Immerhin, mit neunzehn ist man ja schon ziemlich erwachsen. Hast du studiert?«

Hahn grinste. »Allerdings. Ich hatte mich völlig der Wissenschaft verschrieben.«

»Und du hast niemals etwas von dieser Sendung gehört? Der ganze Kontinent war im Aufruhr über diese Blasphemie.«

»Das muß ich verpaßt haben.«

»Es war der größte Jux des Jahrhunderts«, sagte Barrett, »und du hast ihn verpaßt? Mit einem Schlag wurde die Befreiungsfront bekannt. Du hast doch sicher von ihr gehört?«

»Natürlich.« Hahn schien unsicher zu werden.

»In welcher Gruppe hast du denn mitgearbeitet?«

»Bei den Kreuzzüglern der Freiheit.«

»Kenne ich nicht, tut mir leid. Eine der neueren Gruppen?«

»Ja, sie wurde erst vor rund fünf Jahren in Kalifornien gegründet.«

»Und was für ein Programm hatte sie?«

»Oh, das übliche«, sagte Hahn. »Freie Wahlen, eine repräsentative Regierungsform, die Auflösung der Geheimarchive des Geheimdienstes, die Restauration der bürgerlichen Rechte und anderer bürgerlicher Freiheiten.«

»Und auf ökonomischem Gebiet? Wart ihr Marxisten oder Anhänger eines seiner Nachfolger?«

»Nein, eigentlich nicht. Wir glaubten an eine Art … Kapitalismus mit gewissen Regierungsbefugnissen.«

»Etwas rechts vom Staatssozialismus und etwas links vom allgemeinen Laissez-faire?« fragte Barrett.

»Ja, so ähnlich.«

»Aber man hat das doch Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts versucht und ist damit gescheitert. Damals gab es eine zwangsläufige Entwicklung zum totalitären Sozialismus, der zusammenbrach und den syndikalistischen Kapitalismus hervorbrachte, mit einer Regierung, die sich liberal nannte, in Wirklichkeit aber alle individuellen Freiheiten im Namen der Freiheit einschränkte. Wenn also deine Gruppe einfach die ökonomische Uhr in das Jahr 1955 zurückdrehen wollte, kann nicht viel mit ihr losgewesen sein.«

Hahn sah ihn gelangweilt an. »Weißt du, ich habe mich nicht gerade in höchsten ideologischen Gefilden herumgetrieben.«

»Du warst einfach Wirtschaftswissenschaftler?«

»Genau.«

»Hattest du eine spezielle Aufgabe in euerer Gruppe?«

»Ich war für die Pläne zuständig, mit denen wir schließlich das System ändern wollten.«

»Wobei deine Arbeit auf dem modifizierten Liberalismus Ricardos basierte?«

»Ja, in gewisser Weise.«

»Wobei ihr, wie ich vermute, faschistoide Tendenzen in den Werken Keynes vermeiden wolltet.«

»So könnte man es nennen.« Hahn stand auf und lächelte verlegen. »Weißt du, Jim, ich würde gern weiter über diese Dinge mit dir diskutieren, aber ich muß jetzt gehen. Ned Altmann hat mich gebeten, mal bei ihm vorbeizuschauen und ihm zu helfen, seinen Dreckklumpen zum Leben zu erwecken. Wenn du also nichts dagegen hast, so …«



Barrett war verwirrter als zuvor. Hahn hatte in keiner Weise mit ihm diskutiert  er hatte sich mit Mühe und Not über ein lahmes und unergiebiges Gespräch gequält, wobei er nur auf Fragen Barretts reagiert, aber keinen eigenen Beitrag geleistet hatte. Und er hatte einen Haufen Unsinn verzapft. Er schien den Unterschied zwischen Ricardo und Keynes nicht zu kennen, was für einen Ökonomen höchst seltsam war. Er schien keine Ahnung zu haben, wofür seine politische Organisation überhaupt eintrat, und er hatte auch nicht auf Barretts provozierende, doktrinäre Thesen geantwortet. Er schien so wenig revolutionär vorbelastet zu sein, daß er sich nicht einmal an Hutchetts erstaunliche Sendung von vor elf Jahre erinnerte.

Irgend etwas stimmte mit ihm nicht.

Wie war es möglich, daß man ein dreißigjähriges Kind für so gefährlich gehalten hatte, es nach dem Hawksbill-Lager zu verbannen? Meist kamen nur die klügsten  und somit gefährlichsten Leute , in den »Genuß«, verbannt zu werden. Eine Verbannung in die Vergangenheit kam einem Todesurteil gleich, und einen solchen Schritt machte selbst eine Regierung wie die jetzige nicht leichtfertig.

Barrett konnte sich absolut nicht denken, warum Hahn hier war. Er schien von der Verbannung tief getroffen und zeigte Trauer über den Verlust seiner Angehörigen, aber ansonsten war vieles sehr seltsam an ihm.

War er vielleicht doch  wie Don Latimer gesagt hatte  ein Spion?

Barrett verwarf diesen Gedanken; er wollte sich nicht von Latimers Wahnvorstellungen anstecken lassen. Die Regierung würde kaum einen Spion die Einbahnstraße in die Vergangenheit hinab senden, nur um Revolutionäre zu überwachen, die sowieso keine Schwierigkeiten mehr machen konnten. Aber was war dann Hahns Aufgabe?

Er wollte in Zukunft gut auf ihn aufpassen, beschloß Barrett.

Natürlich brauchte er dabei Unterstützung, und das ergab für einige Lagerbewohner, die ständig deprimiert und von Ängsten und Aberglauben geplagt wurden, eine brauchbare Aufgabe. Sie konnten Detektiv spielen, was ihnen ein wenig Selbstvertrauen und Halt geben und sie nicht ganz dem Trauma der Nutzlosigkeit verfallen lassen würde.

Und dabei würde Barrett doch noch erfahren, was es mit Hahn auf sich hatte.

Am nächsten Tag nahm er nach dem Mittagessen Don Latimer beiseite.

»Ich habe mich gestern mit unserem Freund Hahn unterhalten«, sagte er. »Was ich dabei erfuhr, klang reichlich seltsam und verworren.«

Latimer sah sich in seinen Vermutungen bestätigt und strahlte. »Seltsam? Wieso?«

»Ich habe versucht, ihn über ökonomische und politische Theorien auszuhorchen, aber entweder hat er keinen blassen Schimmer von beiden, oder er hält mich für zu dumm, seinen Gedankengängen folgen zu können, und sagt lieber gar nichts. Auf jeden Fall ist er sehr eigenartig.«

»Ich habe dir ja gesagt, daß mit ihm etwas nicht stimmt.«

»Ja, und ich glaube dir.«

»Was hast du weiter vor?«

»Nichts Spezielles, wir werden ihn einfach weiterhin überwachen.«

»Und wenn er doch ein Spion von Oben ist?«

Barrett schüttelte den Kopf. Mit dieser Theorie konnte er sich immer noch nicht anfreunden. »Wir werden alles tun, um uns zu schützen, Don, aber es ist wichtig, daß wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es kann genauso gut sein, daß wir Hahn Unrecht tun, und ich möchte nichts unternehmen, was das Zusammenleben mit ihm erschwert oder in Zukunft unmöglich macht. In einer Gemeinschaft wie der unseren dürfen wir nicht schon von vornherein Spannungen erzeugen, oder wir brechen bald auseinander. Wir werden uns also um Hahn kümmern, aber nicht zu auffällig. Beobachte ihn, tue so, als ob du schläfst, und wenn es einmal möglich sein sollte, versuche, einen Blick in seine Aufzeichnungen zu werfen. Aber bitte so, daß er es nicht bemerkt oder mißtrauisch wird.«

Latimer strahlte vor Stolz. »Du kannst mit mir rechnen, Jim.«

»Und noch etwas: Suche dir einen Helfer, der ebenfalls ein Auge auf Hahn wirft. Ned Altmann scheint ganz gut mit ihm auszukommen, sieh zu, daß du auch ihn einspannen kannst. Die Hauptverantwortung allerdings trägst du, ich lasse dir ansonsten freie Hand. Sammle Informationen und informiere dann mich, okay?«

»Selbstverständlich«, sagte Latimer.

Sie alle hatten jetzt ein Auge auf den Neuen.



Am fünften Tag nach Hahns Ankunft suchte Rüdiger zwei neue Leute für sein Fischer-Team, da zwei seiner Leute mit auf die Expedition zum Inneren See gegangen waren. Barrett schlug ihm vor, doch Hahn zu nehmen. Rüdiger sprach den Genannten an, und Hahn schien hocherfreut über das Angebot. »Ich weiß nicht viel über den Fischfang, aber ich würde es gern lernen«, sagte er.

»Wir bringen dir bei, was du wissen mußt. In einer halben Stunde bist du ein Fischerei-Experte. Du mußt vor allem daran denken, daß wir es hier nicht mit richtigen Fischen zu tun haben, sondern mit wirbellosen Tieren, die viel leichter ins Netz gehen als Fische. Komm, ich zeige dir alles.«

Barrett sah den Fischern von den Klippen aus nach. Für die nächsten zwei Stunden würde Hahn vollauf beschäftigt sein, was natürlich eine hervorragende Gelegenheit für Latimer war, sich einmal bei Hahns Aufzeichnungen umzusehen. Barrett sagte ihm nicht direkt, daß er jetzt die Möglichkeit dazu hatte, sondern er ließ ihm nur mitteilen, daß Hahn für zwei Stunden auf See war, Latimer würde daraus selbst Schlüsse ziehen.

Rüdiger fuhr niemals weit hinaus, dreihundert Meter vielleicht. Aber selbst dort war das Wasser noch gefährlich genug. Die Wellen kamen hier mit der auf tausend Kilometern gestauten Energie ans Ufer und brachen sich donnernd an den Felsen. Vor der Küste lief unter Wasser eine Festlandzunge weit hinaus ins Meer, so daß sich die Wassertiefe auch auf größere Entfernung vom Ufer nicht sehr veränderte. Rüdiger hatte bis zu einer Entfernung von tausend Metern Messungen vorgenommen, und nirgends eine größere Tiefe als fünfzig bis sechzig Meter feststellen können. Weiter hinaus hatte sich noch niemand gewagt.

Das lag nicht daran, daß man Angst hatte, über den Rand der Welt zu stürzen, wenn man zu weit nach Osten fuhr, sondern allein daran, daß ein Kilometer eine verdammt lange und anstrengende Strecke für Männer in einem Ruderboot ist. Man war Oben noch nicht auf die Idee gekommen, ein Motorboot zu schicken.

Während Barrett gedankenverloren hinaus aufs Meer starrte, hatte er plötzlich einen seltsamen Einfall: Man hatte erzählt, daß das Frauenlager etwa zweihundert Millionen Jahre in der Zukunft angesiedelt war, um jeglichen Kontakt mit den Männern auch sicher unterbinden zu können. Aber wer wollte beschwören, daß das stimmte? Die Regierung Oben hatte niemals offiziell etwas über das Zeit-Exil verlauten lassen, und es mußte ja nicht unbedingt richtig sein, was an Gerüchten über diese Angelegenheit zirkulierte. Zu Anfang hatte die Öffentlichkeit nicht einmal etwas von diesen Lagern in der Vergangenheit geahnt, und Barrett selbst hatte erst während seiner Gefangenschaft und den Verhören etwas darüber erfahren, als man seinen Widerstand zu brechen gedachte, indem man ihm ausgemalt hatte, was ihm bevorstand. Später dann, vermutlich geschickt lanciert, wurden mehr Details über die Zeit-Lager bekannt, und schließlich wußte die Öffentlichkeit, daß Verbrecher in die Anfänge der Erde zurückgeschickt wurden, und es war für alle völlig klar gewesen, daß man Männer und Frauen trennte. Aber Barrett hatte keinen Grund anzunehmen, daß das auch stimmte.

Es konnte genauso gut möglich sein, daß ein zweites Hawksbill-Lager in dieser Zeit, in diesem Jahr, existierte, nur daß man nichts voneinander wußte. Vielleicht hatte man es nur räumlich, auf der anderen Seite des Ozeans getrennt, angelegt …

Nein, es ist unwahrscheinlich, sagte Barrett sich. Wenn man die gesamte Vergangenheit der Erde zur Verfügung hatte, würde man nicht das Risiko eingehen, daß zwei Gruppen von Deportierten sich auch nur per Zufall treffen konnten. Man würde ganz sicher dafür sorgen, daß die Barriere zwischen beiden Gruppen unüberwindbar war.

Trotzdem war es ein verlockender Gedanke, denn manchmal fragte Barrett sich, ob nicht vielleicht auch Janet in einem ähnlichen Lager lebte.

Aber wenn er rational an diese Frage heranging, wurde ihm schnell klar, daß das unwahrscheinlich war. Janet war im Sommer 1994 verhaftet worden, und man hatte nie wieder etwas von ihr gehört. Die ersten Verbannungen ins Hawksbill-Lager hatten 2005 begonnen. Hawksbill hatte seine Maschine noch nicht abschließend getestet, als Barrett mit ihm 1998 darüber gesprochen hatte. Das bedeutete, daß mindestens vier, vermutlich sogar elf Jahre vergangen waren zwischen der Verhaftung Janets und den ersten Verbannungen ins späte Kambrium.

Wenn Janet diese Zeit in einem Gefängnis zugebracht hätte, hätte die Untergrundbewegung früher oder später etwas über ihren Verbleib herausgefunden, aber in dieser Hinsicht hatte es, wie gesagt, nie Informationen gegeben. Barrett mußte annehmen, daß sie tot war, denn die Regierung konnte niemanden jahrelang festhalten, ohne daß darüber etwas durchsickerte. Viel unwahrscheinlicher war es zudem, daß man sie nach vielen Jahren einer derartigen Isolation noch in ein Lager in die Vergangenheit zu schicken brauchte. Jeder Mensch, der diese Tortur der völligen Isolierung von der Außenwelt auch nur kurz mitgemacht hatte, wußte um die verheerenden Folgen für den Geist des Menschen schon nach kurzer Zeit.

Nein, Janet war sicherlich tot, aber auch Barrett erlaubte sich  wie die anderen im Lager, ein paar Illusionen. Hin und wieder gestattete er sich den Luxus und gab sich dem Traum hin, daß Janet gleich ihm in die Vergangenheit geschickt worden war und daß sie sich ausgerechnet in dieser Epoche befinden würde. Sie wäre jetzt fast siebzig Jahre alt  er hatte sie seit fünfunddreißig Jahren nicht mehr gesehen. Vergeblich versuchte er, sie sich als eine alte Dame vorzustellen, ihm fiel dann meist nur seine alte dicke Tante ein. Die Janet, wie sie in seiner Erinnerung lebte, unterschied sich ganz sicher von der, die er jetzt antreffen würde, und es war vielleicht sogar besser, sich nicht zu wünschen, sie wiederzusehen, denn dadurch würde vielleicht ein schöner Traum zerstört.

Aber der Gedanke an ein Frauen-Lager in dieser Epoche hatte auch eine positive Seite; Barrett fragte sich, ob er diesen Gedanken den anderen würde plausibel machen können. Vielleicht … vielleicht konnte er sie davon überzeugen, daß es in dieser Zeit ein zweites Hawksbill-Lager gab. Wenn die Männer daran glauben würden, wäre das vielleicht die Rettung!

Die Anzeichen fortschreitender Degeneration und Psychosen im Lager wurden immer deutlicher. Viele Männer waren bereits zu lange hier, und ein Verrückter infizierte den nächsten. Die Mühe und Qual, sich in einer menschenfeindlichen Umwelt am Leben erhalten zu müssen, verzehrte immer mehr geistige und körperliche Kräfte der Männer. Was mit Valdosto und Altmann geschehen war, konnte und würde eines Tages auch den Rest der Männer erfassen. Diese Männer brauchten Aufgaben, Ziele, für die sie arbeiten konnten, um die tödliche Langeweile zu vertreiben. Schon jetzt mehrten sich die Bewußtseinsspaltungen und Wahnvorstellungen, wie etwa bei Valdosto oder Altmann mit seiner Frankenstein-Braut und Latimers Suche nach einer Flucht in ein Paralleluniversum.

Vielleicht kann ich sie für eine Expedition zu einem anderen Kontinent begeistern, dachte Barrett.

Vielleicht sogar zu einer Expedition um die Welt. Dazu mußten sie nur ein größeres Schiff konstruieren, und allein das würde die Männer eine geraume Weile beschäftigen. Dazu brauchte man dann Sextanten, Kompasse und Chronometer und vieles mehr. Jemand würde ein Radio erfinden und einen Sender basteln müssen. Natürlich, die Phönizier waren ohne all diese Dinge ausgekommen, aber sie hatten ja auch nicht das offene Meer befahren, sondern sich stets an den Küsten gehalten, und die Lagerinsassen waren auch keine Phönizier  sie würden Navigationshilfen benötigen.

Diese Arbeiten mochten dreißig oder vierzig Jahre dauern; ein Langzeitprogramm für die sinnvolle Nutzung unserer Energien, dachte Barrett. Er selbst würde vermutlich den Stapellauf des Schiffes nicht mehr erleben, aber das war unwichtig. Selbst so hielt ihn diese Aussicht auf eine Zukunftsaufgabe davor zurück, zusammenzubrechen, denn ihn interessierte nicht wirklich, was hinter dem Meer lag, sondern nur, was mit seinen Leuten geschah. Wir haben die Treppen gebaut, dachte er, das ist jetzt vorbei, wir brauchen etwas Größeres. Der Geist kränkelt, wenn die Hände ruhen.

Ihm gefiel die Idee immer besser, denn seit einigen Wochen machte er sich verstärkt Sorgen um den Zustand des Lagers; hier mußte ein neuer Wind wehen. Jetzt glaubte er, etwas gefunden zu haben: eine Weltreise auf Barretts Arche!

Von einem Geräusch gestört, wandte er sich um und sah Don Latimer und Ned Altmann.

»Wie lange steht ihr schon da?« fragte er.

»Zwei Minuten«, sagte Latimer. »Wir wollten deine Gedanken nicht stören.«

»Ich habe nur geträumt«, sagte Barrett.

»Wir haben etwas, was du dir bitte ansehen möchtest«, sagte Latimer. Barrett sah ein paar beschriebene Blätter in seiner Hand.

Altmann nickte eifrig. »Du solltest es unbedingt lesen. Wir haben es deshalb mitgebracht.«

»Worum handelt es sich?« fragte Barrett, obwohl er es wußte.

»Hahns Notizen«, sagte Latimer.
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Barrett schwieg, zögerte, Latimer die Aufzeichnungen abzunehmen. Er war einerseits froh, daß Latimer das getan hatte, auf der anderen Seite aber war das Privateigentum im Lager streng geschützt, und es war ein schwerer Eingriff in die Grundrechte der Lagerbewohner. Deshalb hatte Barrett auch Latimer nicht direkt aufgefordert, Hahns Aufzeichnungen herauszusuchen, denn er konnte es sich nicht leisten, offen den Befehl dazu zu geben.

Auf der anderen Seite war aber natürlich äußerst wichtig, zu wissen, was Hahn hier tat. Die Verantwortung, die Barrett als Oberhaupt des Lagers trug, verpflichtete ihn, über alles Bescheid zu wissen.

»Ich weiß nicht, ob ich es lesen sollte, Don«, sagte er schließlich. »Immerhin ist es seine Privatsache …«

»Wir müssen über diesen Mann Bescheid wissen, Jim.«

»Ja, aber eine Gesellschaft hat sich an ihre Grundsätze zu halten, selbst wenn sie sich gegen mögliche Feinde verteidigt. Das haben wir von den Syndikalisten immer wieder gefordert, erinnerst du dich?«

»Kann man uns hier als eine Gesellschaft bezeichnen?« fragte Latimer.

»Aber sicher. Wir sind die gesamte Bevölkerung eines Planeten, ein Mikrokosmos, und ich repräsentiere den Staat, der sich an seine eigenen Gesetze zu halten hat. Ich bin mir nicht schlüssig, ob ich mir das ansehen sollte, was du da hast, Don.«

»Ich meine, du solltest es. Wenn dem Staat wichtige Hinweise in die Hände fallen, hat er die Aufgabe, sie zu überprüfen. Ich will damit sagen, daß wir uns nicht nur um Hahns Wohlergehen zu kümmern haben, sondern du mußt auch an die anderen denken.«

»Steht etwas Wichtiges darin?«

»Das kann man wohl sagen«, warf Altmann ein. »Er ist überführt.«

Ruhig sagte Barrett: »Denkt immer daran, daß ich euch nicht den Auftrag gegeben habe, mir diese Aufzeichnungen zu bringen. Die Tatsache, daß ihr bei ihm geschnüffelt habt, ist eine Sache zwischen euch und Hahn, solange jedenfalls, wie es nicht an die Öffentlichkeit kommt. Ist euch das klar?«

Latimer schien verletzt. »Ja, ich glaube schon. Ich fand diese Aufzeichnungen unter seiner Matratze, nachdem er mit Rüdiger hinausgefahren ist. Ich weiß, daß ich in seinem Privatleben nicht zu schnüffeln habe, aber ich mußte wissen, was er da schreibt. Da ist es  er ist ein Spion.«

Er reichte Barrett den Stapel Blätter, und Barrett nahm sie, ohne einen Blick auf die Aufzeichnungen zu werfen. »Ich sehe es mir gleich an. Erzählt mir erst in groben Umrissen, was darin steht.«

»Es handelt sich um eine Beschreibung des Lagers und der meisten Bewohner, jedenfalls derjenigen, die er schon kennt.« Latimer lächelte frostig. »Die Beschreibungen gehen ziemlich ins Detail und sind nicht gerade Lobeshymnen. Hahn meint zum Beispiel von mir, daß ich verrückt sei und es nur nicht zugeben wolle. Was er über dich schreibt, ist etwas vorteilhafter, aber auch nicht sehr.«

»Die Meinung dieses Mannes ist nicht unbedingt maßgebend«, sagte Barrett. »Er darf schließlich denken, was er will, und wenn er meint, wir wären alle verrückt, hat er damit nicht ganz unrecht. Nun gut, er macht sich also Notizen über uns, aber ich sehe nicht, warum das ein Grund zur Aufregung sein sollte.«

Altmann sagte gleichmütig: »Er hat sich auch beim Hammer herumgetrieben.«

»Was?«

»Ich sah ihn letzte Nacht hingehen. Er ging ins Gebäude, und ich folgte ihm, ohne daß er es bemerkte. Er betrachtete den Hammer und ging mehrmals um ihn herum, ohne ihn allerdings anzurühren.«

»Warum hast du mir das nicht sofort gemeldet?« fragte Barrett scharf.

Altmann schien verwirrt und fuhr sich nervös mit der Hand durch sein schütteres blondes Haar. »Ich war nicht sicher, ob es wichtig ist«, sagte er schließlich. »Vielleicht war er auch nur neugierig, außerdem wollte ich erst mit Don darüber sprechen, was ich nicht konnte, bevor Hahn mit Rüdiger hinausgefahren war.«

Barrett brach der Schweiß aus. Ihm fiel ein, daß er es hier mit ziemlich kranken Menschen zu tun hatte, deren Selbstbewußtsein vom kleinsten Stoß vernichtet werden konnte, und so bemühte er sich, sich seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen. »Hör zu Ned: Wenn du jemals wieder Hahn siehst, wie er sich am Hammer zu schaffen macht, meldest du es mir sofort. Es ist ganz egal, ob ich schlafe, esse oder mich ausruhe. Und ohne, daß du vorher zu jemand anderem darüber sprichst, verstanden?«

»Verstanden.«

»Du hast davon gewußt?« fragte Barrett dann Latimer.

Latimer nickte. »Ned erzählte mir davon, bevor wir hier herunter gekommen sind. Aber ich hielt es für wichtiger, dir erst die Papiere zu übergeben. Ich meine, Hahn kann den Hammer nicht beschädigen, solange er draußen auf dem Wasser ist, und wenn er in der letzten Nacht etwas angerichtet hat, ist es sowieso geschehen.«

Barrett mußte zugeben, daß das logisch war, aber er wurde seinen Unmut nicht so einfach los. Der Hammer war ihr einziger, wenn auch unbefriedigender Kontakt mit der Welt, die sie ausgestoßen hatte. Sie hingen von ihm ab, was die Nachschublieferung und neue Leute betraf einschließlich damit verbundener neuer Nachrichten. Wenn es jemandem gelang, den Hammer zu zerstören, schlug in diesem Augenblick die letzte Stunde des Lagers. Abgeschnitten von allem Nachschub, in einer Welt ohne Vegetation, ohne Rohstoffe, ohne Maschinen, würden sie innerhalb weniger Monate untergehen.

Aber warum sollte Hahn den Hammer beschädigen wollen?

Altmann räusperte sich. »Weißt du, was ich glaube? Sie haben beschlossen, uns auszulöschen. Man hat Hahn vorgeschickt, um alles vorzubereiten, und dann wird man uns eine Bombe schicken und das gesamte Lager in die Luft jagen. Wir sollten Hammer und Amboß unbrauchbar machen, bevor sie es tun.«

»Aber warum sollte man dazu einen Freiwilligen opfern?« widersprach Latimer. »Wenn man vorhat, uns zu vernichten, genügt es doch, einfach die Bombe zu schicken, ohne noch einen Agenten zu verschwenden. Es sei denn, man hat eine Möglichkeit, den Spion zu retten …«

»Ganz gleich, wir sollten ihnen keine Chance lassen«, argumentierte Altmann. »Zuerst muß der Hammer zerstört werden, denn wir müssen verhindern, daß man uns von Oben vernichtet.«

»Was meinst du dazu, Jim?«

Barrett hielt Altmann für verrückt und Latimer schon ziemlich weit auf dem Weg dorthin. Aber er sagte einfach: »Ich teile eure Besorgnis wegen einer Bombe von Oben nicht unbedingt. Wenn man das vorhätte, würde man nicht einen Agenten, sondern einfach eine Bombe schicken.«

»Trotzdem sollten wir den Hammer unbrauchbar machen, um die Möglichkeit auszuschließen …«

»Nein«, unterbrach Barrett ihn heftig. »Wenn wir irgend etwas mit dem Hammer machen, sprechen wir uns selbst das Todesurteil. Deshalb ist es sehr ernst zu nehmen, daß Hahn sich daran zu schaffen machen will. Der Hammer ist unsere einzige Nachschubquelle, Ned, vergiß das nie! Er schickt uns Nahrung, Kleidung, aber keine Bombe.«

»Aber trotzdem …«

»Schluß damit«, sagte Barrett ärgerlich. »Erst will ich einmal sehen, was in den Aufzeichnungen steht.«



Barrett ging ein paar Schritte zur Seite und setzte sich auf einen Felsen, um Hahns Aufzeichnungen zu lesen.

Hahn hatte eine kleine, enge Handschrift, die es ihm ermöglichte, viele Worte auf wenig Raum unterzubringen, so, als ob er es für eine sündhafte Verschwendung hielt, unnötig Papier zu verbrauchen. Und das hatte seine Berechtigung, denn Papier war knapp im Lager. Offensichtlich hatte er sich diese Blätter von Oben mitgebracht. Sie waren aus einem leichten Metall gewalzt, und wenn man sie aneinander rieb, gab es ein leises, flüsterndes Geräusch.

Barrett hatte trotz der kleinen Schrift keine Schwierigkeiten, die Aufzeichnungen zu lesen. Hahns Schrift war sauber und deutlich, und deutlich waren auch seine Ansichten, schmerzhaft deutlich, sogar.

Er hatte eine detaillierte Analyse über die Zustände im Lager geschrieben, und es war bewundernswert. In ungefähr fünftausend Worte hatte er alles erfaßt, was Barrett wußte, das in diesem Lager nicht in Ordnung war. Seine Objektivität war schmerzhaft und gnadenlos und machte vor keinem Thema halt. Er hatte die Männer fast durchweg als alternde Revolutionäre erkannt, in denen der alte Schwung langsam ranzig und abgestanden geworden war. Er führte all die auf, die ganz sicher Psychopathen waren, und die, die an der Schwelle dazu standen. Ausführlich widmete er sich denen, die noch halbwegs intakt waren, wie Quesada, Norton und Rüdiger. Für Barrett war interessant, daß er diese drei zwar für stabil, aber so angeschlagen hielt, daß sie jeden Augenblick umfallen konnten. Für ihn, Barrett, waren Quesada, Norton und Rüdiger immer noch die alten, seit sie im Lager eingetroffen waren. Aber vermutlich lag das daran, daß sich seine Perspektive in bezug auf diese Dinge auch bereits verschoben hatte. Für einen Außenseiter wie Hahn stellten sich die Dinge anders dar, und vermutlich sah er sie richtiger.

Barrett mußte sich zwingen, nicht einige Absätze zu überspringen, um zu lesen, was er über ihn schrieb.

Schnell las er über das hinweg, was sich mit der absehbaren Zukunft des Lagers beschäftigte: Sie war nicht rosig. Hahn war der Meinung, daß sich die Verschlechterung zunehmend beschleunigen würde und sich noch steigerte, und daß jeder Mensch, der länger als zwei oder drei Jahre im Lager verbracht hatte, über kurz oder lang dem Druck der Einsamkeit und der Entwurzelung nachgeben würde. Barrett dachte ähnlich, nur war er der Meinung, daß es bei jüngeren Menschen etwas länger dauerte. Aber Hahns Beweisführung war hervorragend und seine Schlüsse, die er zog, klangen überzeugend. Wie konnte er nur so schnell so viel über uns gelernt haben? fragte Barrett sich. Ist er ein so kluger Kopf, oder sind wir alle so leicht zu durchschauen?

Auf der fünften Seite fand er die Beschreibung von sich. Er war nicht begeistert von dem, was er da las.

»Das Lager«, so schrieb Hahn, »steht unter der Führung von Jim Barrett, einem alten Revolutionär, der hier über zwanzig Jahre lebt. Barrett ist der Lagerälteste, was die Zugehörigkeit zu demselben betrifft. Er trifft alle verwaltungstechnischen Entscheidungen und scheint ein Bezugspunkt und Stabilisierungsfaktor zu sein. Einige der Leute verehren ihn, aber ich glaube nicht, daß er eine ernste Krise, etwa ein Blutbad oder einen Aufstand gegen seine Führung, durchstehen würde. In der lockeren Anarchie, in der man hier lebt, regiert Barrett allein durch die Zufriedenheit der Insassen, und da es keine Waffen im Lager gibt, mit denen er seine Führungsposition verteidigen könnte, kann er nur regieren, solange die Leute zufrieden sind, er kann sich nicht in eine Gewaltherrschaft flüchten. Allerdings sieht es nicht so aus, als wäre seine Position bedroht, denn die Männer im Lager sind meist innerlich gebrochen und demoralisiert, und sie würden sich kaum zu einer Anti-Barrett-Bewegung zusammenfinden, selbst wenn einige meinten, es müsse etwas in dieser Richtung geschehen.

So stellt Barrett also einen positiven Faktor im Lager dar. Obgleich auch einige andere Männer Führungsqualitäten besitzen, wäre sicherlich schon alles untergegangen, wenn er nicht wäre. Trotzdem muß man in Barrett einen mächtigen Stamm sehen, der bereits von innen heraus von Termiten angefressen wird. Er erscheint standfest, aber ein kräftiger Stoß würde ihn sofort umwerfen. Eine kürzlich erlittene Verletzung hat offensichtlich schwere Auswirkungen auf ihn. Die anderen sagen, daß er oft durch seine Größe und seine Körperkräfte regierte, und daß fast alle Autorität von seiner respekteinflößenden Persönlichkeit ausging. Jetzt kann er kaum noch richtig laufen. Ich glaube allerdings auch, daß Barretts Schwierigkeiten in der Natur dieses Lagers selbst begründet liegen und nicht so sehr mit seiner Verletzung zusammenhängen. Die Männer sind zu lange von allen menschlichen Impulsen abgeschnitten worden. Barretts Autorität hat hier eine Illusion von Stabilität erzeugt, aber es ist eine Autorität im Vakuum. In ihm selbst sind Dinge vorgegangen, die er nicht bemerkt hat. Er müßte dringend behandelt werden  vielleicht ist es aber auch schon zu spät …«

Wie betäubt las Barrett diese letzten Passagen noch einmal durch. Die Worte schlugen ihn wie glühende Pfeile:

»Von innen heraus angefressen …«

»Ein kräftiger Stoß …«

»In ihm selbst sind Dinge geschehen …«

»… müßte dringend behandelt werden …«

»Vielleicht ist es aber schon zu spät …«

Verwundert stellt Barrett fest, daß er weniger über Hahns Ansichten verärgert war, als er selbst erwartet hatte. Vielleicht hatte dieser Mann sogar recht. Barrett hatte wirklich schon zu lange von der Welt abgeschnitten gelebt, und in gewisser Weise auch von den Männern im Lager. Niemand wagte es, sich gegen ihn aufzulehnen. War er selbst schon verrückt und hielten die anderen die Illusion seiner Autorität nur noch aus Mitleid mit ihm aufrecht?

Schließlich zwang er sich, auch noch den Rest zu lesen. Das Manuskript endete: »Ich empfehle daher schnellste Auflösung des Hawksbill-Lagers als Strafkolonie und, wo möglich, eine Rehabilitations-Therapie für seine Insassen.«

Was, zum Donnerwetter, bedeutete das?

Es hörte sich an wie der Bericht einer Untersuchungskommission von Bewährungshelfern, aber im Lager gab es nichts, wofür man sich bewähren konnte! Hahn, so schien es, bildete sich ein, einen Bericht für die Regierung Oben zu verfassen  ein solcher Mensch konnte nur verrückt sein! Eine Barriere von einer Milliarde Jahre machte die Zustellung eines solchen Berichts an seine Empfänger unmöglich. Also litt auch Hahn an Illusionen, genau wie Altmann, Valdosto und die anderen. In seinem fiebrigen Geist meinte er, Nachrichten an Oben schicken zu können! Das brachte Hahn auf einen furchtbaren Gedanken: Hahn mochte verrückt sein, aber er konnte es nicht hier im Lager geworden sein. Er war schon wahnsinnig gewesen, als er hier ankam. Benutzte man das Lager jetzt auch als Aufbewahrungsort für Geisteskranke?

Ganz undenkbar war es nicht. Würde jetzt ein ganzer Schwung Wahnsinniger aus dem Hammer herauskommen? Psychopathen würden nach und nach die Männer, die in Ehren an ihrem Schicksal zerbrochen waren, allmählich verdrängen.

Barrett erschauderte bei dieser Vision. Er faltete Hahns Aufzeichnungen zusammen und gab sie an Latimer zurück, der ein paar Meter entfernt abwartend saß und ihn aufmerksam musterte.

»Was hältst du davon?« fragte er.

»Ich glaube, es ist schwer zu beurteilen, wenn man es nur einmal gelesen hat.« Barrett preßte eine Hand gegen die Stirn. »Aber vielleicht ist unser Freund Hahn selbst geistesgestört. Ich glaube nicht, daß das die Arbeit eines Normalen ist.«

»Du glaubst nicht, daß er ein Spion von Oben ist?«

»Nein, ganz sicher nicht. Ich glaube allerdings, daß er sich für einen solchen Spion hält. Das ist es, was mich an diesem Geschreibe stört.«

»Was hast du mit ihm vor?« fragte Altmann.

»Beobachten und abwarten«, sagte Barrett ruhig. »Bringt diese Papiere wieder zurück, wo ihr sie gefunden habt. Achtet darauf, daß Hahn nicht den geringsten Hinweis darauf findet, daß man sie gelesen hat.«

»Selbstverständlich, Jim.«

»Und kommt sofort zu mir, wenn ihr meint, daß es etwas gibt, das ich wissen müßte. Vermutlich ist Hahn krank, und er braucht vielleicht alle Hilfe, derer wir fähig sind.«
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Barrett hatte nach Janet nie wieder eine feste Freundin. Er wohnte und lebte allein, allerdings machte er hin und wieder flüchtige Bekanntschaften, die er aber nie vertiefte, da er sich an Janets Schicksal zumindest mitschuldig fühlte und das gleiche keinem anderen Mädchen zumuten wollte. Natürlich, sagte er sich, ist es unsinnig, sich selbst die Schuld an ihrer Verhaftung zuzuschreiben. Schließlich war sie eher im Untergrund gewesen als er, und die Polizei hatte sie zweifellos schon geraume Zeit vor ihm überwacht. Als man sie dann schnappte, war es vielleicht doch nur ihretwegen geschehen und nicht, um dadurch Barrett zu treffen und zu verwarnen. Trotzdem wurde er dieses Schuldgefühl nie ganz los, diese Angst, die Mädchen, die er später kennenlernte, auch zu gefährden.

Seit einiger Zeit war er anerkannter Führer der New Yorker Gruppe der Bewegung, und das verlieh ihm in gewisser Weise das Charisma einer Persönlichkeit, auf die die Mädchen nur so flogen. Pleyel hatte sich in den Elfenbeinturm der Theorie zurückgezogen, während Barrett die tägliche Routinearbeit für die Organisation erledigte. Er verschickte Flugblätter, plante und koordinierte die Aktionen in der Umgebung. Er wurde zum Mittelpunkt der Bewegung, der Held des Untergrunds und wurde schon seit längerem zur alten Garde der Revolutionäre gerechnet. Er war jetzt fast dreißig.

Ständig kam jetzt frisches Blut in die Bewegung, die Mitgliederzahl stieg permanent an, was nicht zuletzt auf die Law and Order-Kampagnen von Kanzler Danteil zurückzuführen war. Er führte den Staat mit straffer Hand, und jedesmal, wenn seine Büttel um Mitternacht an einer Tür klopften, entstanden neue Revolutionäre. Jack Bernsteins Befürchtungen, daß die Bewegung sich unter dem neuen Regime totschrumpfen würde, erfüllte sich nicht. Die Regierung machte Fehler und konnte auf totalitäre Maßnahmen nicht verzichten, und so überlebte der Untergrund nicht nur, sondern er wuchs von Jahr zu Jahr. Kanzler Arnold war seinerzeit gerissener vorgegangen, aber er war ja inzwischen tot.

Unter den neuen Leuten, die Ende der 90er Jahre in die Bewegung eintraten, war auch Bruce Valdosto. Er kam eines Tages einfach an, voller Haß und Wut auf das System. Sein Vater hatte in Los Angeles eine Gaststätte betrieben, und er hatte eines Tages, als es ihm zuviel wurde, die Steuereintreiber der Regierung aus dem Haus gejagt. Man kam am nächsten Tag mit Verstärkung wieder und hatte vor Bruce Valdostos Augen den alten Valdosto zu Tode geprügelt. Bruce war vier Wochen eingesperrt gewesen und verhört worden, weil er nicht tatenlos zugesehen hatte. Danach war er auf eine Odyssee durch den Kontinent gegangen, bis er schließlich in New York und in Jim Barretts Appartement im Unteren Manhattan eintraf.

Er war zu diesem Zeitpunkt kaum älter als siebzehn Jahre  was Barrett nicht ahnte, denn Valdosto besaß breite Schultern und einen kräftigen Körper mit allerdings völlig unproportionalen Beinen. Er trug langes, verwildertes Haar, und in seinen Augen brannte ein fanatisches Feuer. Nichts in seinem Auftreten oder seinen Worten verriet sein junges Alter. Barrett fand nie heraus, ob es bei Valdosto ein natürlicher Vorgang gewesen oder ob er unter den Qualen der wochenlangen Verhöre um Jahre gealtert war.

»Wann beginnt die Revolution, wann fangen wir an, sie alle umzubringen?« war seine erste Frage.

»Wir werden niemanden umbringen«, sagte Barrett zu ihm. »Wir wollen kein Blut vergießen, wenn es soweit ist.«

»Damit erreichen wir nichts! Wir müssen den Kopf des Feindes wie den einer giftigen Schlange zertreten!«

Barrett zeigte ihm, wie er sich den Verlauf der Revolution vorstellte; das Konzept, nach dem der Kanzler und der Syndikats-Rat verhaftet wurde, wie die jungen Offiziere der Armee das Kriegsrecht verhängten und der neue Oberste Gerichtshof die alte Verfassung von 1789 wieder in Kraft setzen würde. Valdosto besah sich die Sache, rieb sich die Nase und brummte: »Oh, nein, das klappt niemals. Ihr könnt doch nicht hoffen, das Land zu regieren, sobald die zwölf wichtigsten Leute eingesperrt sind.«

»Immerhin klappte es 1984«, betonte Barrett.

»Da bestanden auch ganz andere Voraussetzungen. Die Regierung war praktisch handlungsunfähig, man hatte sogar nicht einmal einen Präsidenten, wenn ich nicht irre. Aber jetzt haben wir Leute da oben, die fest im Sattel sitzen. Der Schlangenkopf ist viel größer, als du denkst, Barrett. Wir müssen noch viel weiter gehen, als nur die Syndikalisten auszuschalten. Danach kommen die Bürokraten, die kleinen Despoten, die so verliebt in ihre Pöstchen sind, daß sie alles tun, sie sich zu erhalten. Diese Art Leute, die auch meinen Vater umgebracht haben. Sie müssen verschwinden!«

»Es gibt Tausende von ihnen«, sagte Barrett erschrocken. »Sollen wir den gesamten öffentlichen Dienst exekutieren?«

»Nein, natürlich nicht alle, aber die korrupten, und das sind die meisten!«

Das Beängstigende an Valdosto war, daß er nicht einfach wilde, gewaltsame Vorschläge heraussprudelte, sondern auch noch zutiefst von der Richtigkeit seines Vorgehens überzeugt war. Eine Stunde, nachdem Barrett ihn kennengelernt hatte, traute er ihm schon zu, ein Dutzend Morde begangen zu haben. Später allerdings fand er heraus, daß Valdosto noch ein Kind war und nichts anderes wollte, als seinen Vater rächen. Trotzdem wurde er nie den Eindruck los, daß Valdosto keine Skrupel besaß. Er erinnerte ihn manchmal an den neunzehnjährigen Bernstein, der ebenfalls politische Morde zur Lösung der Probleme vorgeschlagen hatte, dessen Blutgier aber nie über ein Stadium kindlicher Revolutionsphantasie hinausgekommen war. Valdosto dagegen bot sich als derjenige an, der Jacks Traum von einer Revolution verwirklichen konnte. Gott sei Dank war Bernstein nicht mehr so in die Untergrundarbeit eingespannt, denn mit Unterstützung Bernsteins wäre Valdosto sicherlich in der Lage gewesen, allein auf Rache auszuziehen.

Statt dessen wurde er Barretts Zimmerkamerad  das ergab sich ganz zufällig. Valdosto benötigte einen Schlafplatz während seiner ersten Nacht in New York, und Barrett bot ihm eine Couch an. Natürlich hatte Valdosto kein Geld, sich eine Wohnung zu mieten, und so blieb er länger als geplant bei Barrett, bis er schließlich nach zwei Wochen sagte, daß er ruhig länger bleiben könnte.

Die beiden kamen gut miteinander aus, trotz des gewaltigen Altersunterschiedes und der gegensätzlichen Temperamente. Barrett bemerkte sogar, daß Valdosto auf ihn einen belebenden Effekt hatte. Denn obwohl er gerade die Dreißig erreicht hatte, fühlte er sich manchmal doch schon viel älter, oft sogar greisenhaft. Fast die Hafte seines Lebens hatte er aktiv im Untergrund verbracht, und die Revolution rückte immer mehr in die Ferne, war nur noch eine Angelegenheit von Geheimtreffen und dem Verteilen von Flugblättern. Ein Arzt, der laufend tropfende Nasen behandelt, kommt sicherlich später nicht auf die Idee, daß er einen Beitrag zur Beseitigung des Krebses geleistet habe. Barrett, der genügend Arbeit mit der täglichen Routine hatte, verlor manchmal das Ziel aus den Augen oder vergaß völlig, daß hinter allem ja ein hehres Ansinnen steckte. Er drohte, im Gegensatz zu Pleyel, der sich ganz den Theorien verschrieben hatte, in einen bezugslosen Aktivismus zu verfallen. Valdosto bewahrte ihn vor diesem Schritt. Durch ihn wurde Barrett wieder mehr herausgefordert, sich mit den theoretischen Ansätzen seiner Arbeit auseinanderzusetzen.



Für Valdosto gab es nichts Abstraktes an der Revolution, und gerade das forderte Barrett immer wieder heraus. Für Val, wie sie ihn nannten, bestand sie nur aus einer Reihe von Bombenanschlägen und Sabotageakten. Er hielt die gesichts- und gefühllose Bürokratie für seinen persönlichen Feind und malte sich in allen Farben schon die Strafen aus, die er für die Bürokraten bereit hatte. Die Intensität, mit der er alles, was er tat, betrieb, wirkte ansteckend auf Barrett. Er, der immer wieder bewußt Abstand von Vals Zerstörungswut halten mußte, erinnerte sich plötzlich an den ursprünglichen Grund für all seine Kleinarbeit, den täglichen Ärger. Valdosto belebte den revolutionären Schwung in ihm, der sehr schwer über Jahre und Jahrzehnte zu erhalten war, wenn man sich nur mit Routine abgeben mußte.

Wenn er gerade einmal keine blutrünstigen Pläne schmiedete, war er ein quirliger, verrückter Zeitgenosse.

Ihm fehlten jegliche Hemmungen und auch Schamgefühle, und eine seiner Lieblingsbeschäftigung war es, nackt wie ein Raubtier im Käfig durch die Wohnung zu rennen. Oftmals hatte er Mädchen auf seinem Zimmer, und immer wieder wurde plötzlich die Tür aufgerissen, und kreischend kam ein Mädchen herausgerannt, verfolgt von einem, in gespielter Wut brüllenden Valdosto. Barrett, Pleyel und zwei andere Kameraden waren völlig perplex.

»Er ist noch ein völlig unverdorbenes Naturkind«, erklärte Barrett seinen Freunden verlegen.

Valdosto legte sich immer wieder verrückte Angewohnheiten zu, und man konnte bei ihm nie sagen, was er als nächstes tun würde … Es waren wilde Monate für Barrett, aber mit der Zeit gewöhnte er sich an kreischende nackte Mädchen in der Wohnung und an Valdostos Eskapaden. Er sah nicht ein, warum das Leben eines Revolutionärs immer trist und arbeitsam sein mußte.

Barretts Wohnung war inzwischen zu einem Anlaufpunkt für die Untergrundgruppe geworden, wie in den Tagen, als Janet noch bei ihm gewohnt hatte. Die Angst war von ihm gewichen, und obwohl er wußte, daß er überwacht wurde, zögerte er nicht, immer wieder Freunde einzuladen.

Manchmal kam sogar Hawksbill zu ihm, sonst traf Barrett ihn aber meist, wenn er geschäftlich und nicht im Auftrag der Gruppe unterwegs war. Die Columbia-Universität war nach einer Zwangspause von drei Jahren wieder eröffnet worden, und eines Morgens im Frühling sah man ihn auf dem Weg nach den Morningside Heights zu einer Party bei einem Professor, den er flüchtig kannte  Golkin, hieß er wohl. Durch die rauchgeschwängerte Luft sah er plötzlich Hawksbill, ihre Blicke trafen sich, und die Männer nickten einander unauffällig zu. Beide erhoben sich und zwängten sich durch die Menschenmenge.

Barrett hatte den Mathematiker seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen, und er war überrascht über die Veränderungen, die sich mit dem Wissenschaftler vollzogen hatten. Hawksbill war schon früher kein ausnehmend gutaussehender Mann gewesen, aber jetzt sah er aus, als litte er an einer Drüsenkrankheit, und die Wirkungen waren kaum zu übersehen. Seine Haare waren ihm völlig ausgegangen, die Haut seines Gesichts war faltig und gelb. Seine Lippen waren geschwollen, die Augen verschwanden fast in ihren Höhlen. Er hatte mehrere Kilogramm zugenommen, mit anderen Worten: er war fett geworden. Sein Händedruck war feucht und schwammig, und Barrett fiel erschrocken ein, daß Hawksbill gerade neun Jahre älter war als er selbst. Er sah aus wie jemand, der schon mit einem Bein im Grab steht.

»Was machst du hier?« fragten beide gleichzeitig.

Barrett lachte und erwähnte seine flüchtige Bekanntschaft mit dem Professor, dem Gastgeber. Hawksbill berichtete, daß er seit kurzem an der Fakultät für Neue Mathematik der Columbia-Universität arbeitete.

»Ich denke, du haßt das Lehren und wolltest nie einen Professorenposten annehmen?« fragte Barrett.

»Das tue ich immer noch  ich lehre auch nicht, sondern habe einen Forschungsauftrag.«

»Geheim?«

»Natürlich; gibt es denn etwas anderes?« sagte Hawksbill mit einem schwachen Lächeln.

Beim Anblick Hawksbills sträubten sich Barrett die Nackenhaare. Hinter einer dicken Brille funkelten kalte, fast feindselige Augen  die starke Kurzsichtigkeit beraubte das Gesicht aller menschlichen Wärme, und wenn man in diese Augen sah, meinte man, ein Wesen von einem anderen Planeten vor sich zu haben. Fröstelnd sagte Barrett: »Ich wußte nicht, daß du dich von der Regierung hast kaufen lassen. Vielleicht sollten wir uns hier lieber nicht unterhalten, um dich nicht zu kompromittieren.«

»Heißt das, daß du immer noch der Revolution hinterherläufst?«

»Ja.«

Der Mathematiker lächelte kurz. »Ich habe immer geglaubt, daß ein Mensch mit deiner Intelligenz diesen Haufen Irre längst durchschaut hätte.«

»So eine große Leuchte bin ich wiederum nicht, Ed«, sagte Barrett sarkastisch. »Ich habe nicht einmal ein Diplom, wie du weißt. Ich bin immerhin noch dumm genug, einen Sinn in dem zu sehen, was wir täglich tun. Du hast doch auch einmal so gedacht.«

»Das tue ich noch.«

»Du bist gegen die Regierung und arbeitest trotzdem für sie?«

Die Eiswürfel in Hawksbills Glas klirrten. »Ist das so schwer zu begreifen? Die Regierung und ich haben eine Vernunftehe geschlossen. Man weiß dort, daß ich vom Revolutionsbazillus infiziert bin, und ich weiß, daß sie ein Haufen faschistischer Bastarde sind. Trotzdem führe ich mit ihrer Hilfe Experimente durch, die mir ohne Regierungsunterstützung nicht möglich wären, denn sie kosten Milliarden. Deshalb bin ich auf die Regierung angewiesen. Sie ist wiederum an meinem Projekt interessiert und weiß meine Fähigkeiten richtig einzuschätzen. Deshalb werde ich unterstützt, ohne daß man mich nach meiner Überzeugung fragt. Ich hasse diese Leute, sie mißtrauen mir, und auf dieser Basis versuchen wir zusammenzuarbeiten.«

»Man nennt das wohl doppelte Moral.«

»O nein«, sagte Hawksbill. »Das ist Realpolitik, Zynismus, wenn du willst, aber keine doppelte Moral. Keine der beiden Seiten macht sich Illusionen über die andere. Ich brauche das Geld, sie brauchen mein Hirn. Trotzdem hasse ich die Philosophie dieser Regierung, das weißt du.«

»Wenn das so ist«, sagte Barrett, »könntest du ja immer noch mit uns zusammenarbeiten, ohne deine Zuschüsse zu gefährden.«

»Ja, vermutlich.«

»Warum kommst du dann nicht mehr zu uns? Wir brauchen deine Fähigkeiten, Ed. Wir vermissen dich; können wir dich nicht wieder für uns gewinnen?«

»Nein«, sagte Hawksbill. »Ich will auch erklären, warum: Ich habe mich nicht aus der Gruppe zurückgezogen, weil ich eine Verhaftung fürchtete oder meine Überzeugung geändert hätte. Nein, ich verließ sie, weil es mich langweilte, weil ich der Meinung war und bin, daß die Kontinentale Befreiungsfront meine Energie nur verschwendet.«

»Zumindest bist du ehrlich.«

»Weißt du auch, warum? Weil die Führung der Bewegung immer mehr in die Hände endlos palavernder Theoretiker übergegangen ist. Wo ist die Revolution? Wir schreiben das Jahr 1998, Jim. Die Syndikalisten sitzen seit fast vierzehn Jahren fest im Sattel, und es hat keinen sichtbaren Versuch gegeben, sie zu verjagen.«

»Revolutionen lassen sich nicht in einer Woche planen ‚und durchführen.«

»Aber es sind vierzehn Jahre vergangen, Jim, vierzehn Jahre! Wenn Jack Bernstein die Bewegung geführt hätte, hätte es vielleicht ein paar Aktionen gegeben, aber er hat sich verbittert zurückgezogen. Verstehst du: Edmond Hawksbill hat nur ein Leben zu leben, und er möchte es sinnvoll verbringen. Ich bin die endlosen Debatten leid, meine Forschungen sind mir wichtiger, deshalb zog ich mich zurück.«

»Es tut mir leid, daß wir dich gelangweilt haben, Ed.«

»Ich bedauere es auch. Eine Weile glaubte ich, wir könnten etwas erreichen, das Land würde seine Freiheit zurückerhalten, aber dann wurde mir klar, daß es sinnlos war.«

»Würdest du mich trotzdem einmal besuchen? Vielleicht kannst du uns helfen, wieder aktiv zu werden«, sagte Barrett. »Es kommen immer mehr junge Leute zu uns, und zur Zeit ist ein Mann namens Valdosto bei uns, der Temperament für zehn besitzt. Wenn du mit deinem Prestige …«

Hawksbill blieb skeptisch und konnte seinen Unwillen nur schwer verbergen, trotzdem konnte er nicht verleugnen, daß er noch immer die Ideale der Bewegung unterstützte, und schließlich sagte er Barrett einen Besuch zu.



Eine Woche später besuchte er Barrett in dessen Wohnung. Ein Dutzend Leute waren gekommen, meist Mädchen. Sie saßen zu Hawksbills Füßen und sonnten sich in seinem Ruhm, während er ständig trank und meist nur sarkastische Bemerkungen machte. Deutlich bemerkte Barrett, daß die Mädchen ihn anhimmelten, und Hawksbill hatte alle Mühe, ihre Annäherungsversuche abzuwehren, bevor sie zu weit gingen. Er genoß es aber sichtlich, allgemeiner Mittelpunkt zu sein, und deshalb, wie Barrett vermutete, kam er in den nächsten Wochen öfter. Allerdings nutzte er seine Chancen nie in letzter Konsequenz aus.

Bei den Besuchen kam meist nicht mehr heraus, als daß Hawksbill Unmengen von Barretts Spirituosen vertilgte und eine lange Kette von Ansichten verkündete, warum die Befreiungsfront zum Scheitern verurteilt sei. Takt war nie Hawksbills Stärke gewesen, und manchmal war er schmerzhaft präzise, wenn er die Fehler und Schwächen der Bewegung beim Namen nannte. Eine Weile dachte Barrett, daß es vielleicht falsch sei, ihn immer wieder mit den Revolutionären zusammenzubringen, da sein Pessimismus auf sie ansteckend wirken könnte. Aber dann bemerkte er, daß keiner von Hawksbills Zuhörern die Vorwürfe dieses Mannes ernst nahm. Man bewunderte den brillanten Verstand des Mannes auf dem Gebiet der Mathematik und hielt seinen Pessimismus für einen Bestandteil seines exzentrischen Wesens, zusammen etwa mit seinen nachlässigen Umgangsformen wie auch seinem Bauch. Deshalb hoffte Barrett immer noch, daß er ihn, wenn er ihn nur oft genug einlud, schließlich doch wieder auf ihre Seite bringen konnte.

In einem unachtsamen Moment, als Hawksbill bereits wieder große Mengen Alkohol getrunken hatte, befragte Barrett ihn über das geheime Projekt, an dem er arbeitete.

»Es geht um eine Zeitmaschine.«

»Immer noch? Ich dachte, du hast das längst aufgegeben.«

»Warum sollte ich? Die Gleichungen aus dem Jahre 1983 sind immer wieder diskutiert und angegriffen worden, und noch hat sich kein schwacher Punkt gezeigt. Es ist jetzt nur noch eine Frage der Übertragung einer Theorie in die Praxis.«

»Aber du warst doch immer nur Theoretiker, wieso auf einmal die Praxis?«

»Ich habe mich geändert«, sagte Hawksbill. »Ich habe die Theorie ausgearbeitet, soweit es nötig war, jetzt kommt die Umsetzung in die Praxis.« Er lehnte sich vor und faltete die Hände vor dem Bauch. »Die Zeitumkehrung ist ein anerkannter Fakt im subatomaren Bereich, Jim. Die Russen haben das schon vor über vierzig Jahren gezeigt. Meine Gleichungen bestätigen ihre damals noch wilden Vermutungen. Im Labor ist es schon heute möglich, den Zeitablauf umzukehren und ein Elektron eine volle Sekunde in die Zeit zurückzuschicken.«

»Ist das wahr?«

»Ja, das ist bereits ein alter Hut. Wenn wir ein Elektron beschleunigen, verwandelt es sich in ein Positron. Das ist ganz natürlich, nur hat es dann den Hang, sich wieder vorwärts auf seiner Bahn zu bewegen und mit einem anderen Elektron zu kollidieren, so daß beide sich annullieren.«

»Dann gibt es eine Atomexplosion?«

»Kaum«, lächelte Hawksbill. »Dann wird Energie freigesetzt, aber es handelt sich nur um einen Gammastrahl. Immerhin ist es uns schließlich gelungen, unser rückwärts fliegendes Positron um den Faktor von einer Milliarde länger leben zu lassen, und das ergibt die schon erwähnte Sekunde. Wenn wir aber ein Elektron eine Sekunde in die Vergangenheit schicken können, so gibt es kein theoretisches Hindernis, nicht auch einen Elefanten eine Milliarde Jahre in die Vergangenheit zu schicken. Was wir lernen müssen, ist, die zu transportierende Masse zu vergrößern, das ist dann nur noch ein technisches Problem. Wir müssen aber auch noch mit der Umpolung des Elektrons fertig werden, denn sonst schicken wir nur Anti-Materie-Bomben in unsere eigene Vergangenheit und zerstören unsere Laboratorien. Wir müssen herausfinden, was mit einem Lebewesen geschieht, wenn die elektrische Ladung seiner Atome umgepolt wird, aber das sind nur sekundäre Probleme. In fünf, zehn oder zwanzig Jahren haben wir sie beseitigt. Was zählt, ist die Theorie, und sie ist hieb- und stichfest.« Hawksbill rülpste laut. »Mein Glas ist leer, Jim.«

Barrett schenkte nach. »Warum unterstützt die Regierung dein Zeitmaschinen-Projekt?«

»Was weiß ich? Mich interessiert nur, daß sie meine Kosten übernimmt. Ich tue nur meine Arbeit …«

»Unglaublich«, sagte Barrett leise.

»Die Zeitmaschine? Nicht wirklich, wenn du meine Gleichungen studiert hast.«

»Ich meine auch nicht die Zeitmaschine, Ed, und auch nicht, daß du behauptest, sie bauen zu können. Was mir unglaublich erscheint, ist die Tatsache, daß du diese Erfindung einfach dem Regime in die Hände gibst. Siehst du nicht, welches Machtmittel es damit erhält? Man wird in der Zeit hin und herreisen und einfach die Großeltern der Leute umbringen, die den Syndikalisten heute Ärger bereiten, man wird die Vergangenheit, und damit die Zukunft beeinflussen …«

»O nein, niemand wird in der Lage sein, in der Zeit hin und herzureisen. Meine Gleichungen behandeln nur die Reise in die Vergangenheit. Ich glaube auch nicht, daß eine Reise in die Zukunft möglich ist. Entropie bleibt Entropie, sie kann nicht umgedreht werden, wie man das vielleicht gern hätte. Die Zeitreise wird eine Einbahnstraße bleiben, was sie ja heute für uns schon ist. Es ist unmöglich, den Zeitfluß nach vorn zu beschleunigen.«

Barrett verstand vieles von dem, was Hawksbill noch erzählte, nicht, aber er hatte das ungute Gefühl, daß der Mathematiker kurz vor dem Durchbruch stand, und daß die Möglichkeit der Reise in die Vergangenheit in wenigen Jahren in den Händen der Regierung liegen würde. Nun, dachte er, die Welt lebt trotz Einstein und Oppenheimer weiter, sie wird es auch trotz eines Edmond Hawksbill tun, irgendwie.

Barrett wollte noch weitere Fragen stellen, aber in diesem Augenblick kam Jack Bernstein herein, und Hawksbill erinnerte sich jäh an seine Geheimhaltungspflicht und wechselte das Thema.

Bernstein war, wie auch Hawksbill, seit Jahren von der Bewegung immer mehr entfremdet worden. Nach der Verhaftungswelle von 1994 hatte er sich zurückgezogen, und Barrett hatte ihn in den verflossenen vier Jahren vielleicht ein dutzendmal gesehen. Ihre Treffen verliefen kühl und unpersönlich, und manchmal erschien es Barrett, als habe er von den heißen, stundenlangen Diskussionen in Jacks kleiner, mit Büchern vollgestopften Wohnung nur geträumt. Ihre langen Diskussionen, die Anfänge im Untergrund  war das alles nicht mehr wahr? Die Vergangenheit schälte sich langsam von Barrett ab wie eine vertrocknete Haut, und seine Jugendfreundschaft zu Jack Bernstein hatte mit als erstes daran glauben müssen.

Bernstein war jetzt unnahbar und eiskalt, er hätte genausogut aus Stein sein können. Er hatte nie geheiratet oder nur eine feste Freundin gehabt. Seit er den Untergrund verlassen hatte, hatte er Jura studiert, ein Appartement in einem vornehmen Viertel bezogen und war viel beruflich unterwegs. Barrett hatte nie verstanden, warum er in letzter Zeit wieder des öfteren auftauchte; sicherlich nicht aus freundschaftlichen Gefühlen und auch nicht deshalb, weil er die Bewegung unterstützen wollte. Vielleicht lockte Hawksbill ihn an, obwohl man sich den kühlen und selbstsicheren Jack kaum als Heldenverehrer vorstellen konnte.

Er kam, saß und trank, sagte hin und wieder ein paar Worte. In seinem Blick lag immer etwas Unstetes, man hatte den Eindruck, als müsse er mühsam einen seelischen oder körperlichen Schmerz unterdrücken. Barrett wurde in seiner Nähe meist ungemütlich  er hatte immer das Gefühl gehabt, daß Jack von bösen Dämonen geritten würde, inzwischen schien es aber so, als ob diese Dämonen ausbrechen und alle in ihrer Umgebung sich Befindenden verschlingen wollten.

Es verwunderte Barrett auch nicht, daß Bernstein die Ansichten Hawksbills über die Sinnlosigkeit der Bewegung teilte; meist lächelte er nur so, als wäre er über die Kindereien der Gruppe erhaben. Einmal allerdings kam er aus seiner Reserve heraus. Pleyel, der sich inzwischen ganz in seinen intellektuellen Elfenbeinturm zurückgezogen hatte und dort das kommende Paradies auf Erde plante, betrat den Raum. Er trug jetzt einen langen weißen Bart und nickte Bernstein geistesabwesend zu, so, als wüßte er nicht, wer er war.

»Guten Abend, Kamerad«, sagte Bernstein. »Was macht die Revolution?«

»Wir kommen ihr langsam näher«, sagte Pleyel sanft.

»Ja, ja, eine wunderbare Strategie! Wir warten die nächsten zehn Generationen, bis die Syndikalisten aussterben, dann schlagen wir ganz fürchterlich zu!«

Pleyel sah in verwirrt an, lächelte dann und wandte sich ab, um sich mit Valdosto zu unterhalten, offensichtlich unberührt von Jacks bitterem Sarkasmus. Barrett war wütend. »Wenn du eine Zielscheibe für deinen Spott suchst, Jack, dann nimm bitte mich.«

Bernstein lachte rauh. »Du bist zu groß, Jim, da könnte ich gar nicht danebentreffen, und das wäre ja unsportlich. Außerdem ist es nicht weidgerecht, auf schlafende Enten zu schießen.«



In dieser Nacht  es war im November 1998  war Bernstein zum letztenmal bei Barrett zu Gast. Auch Hawksbill ließ sich danach nur noch einmal sehen, drei Monate danach. Barrett fragte ihn bei dieser Gelegenheit: »Hast du etwas von Jack gehört?«

»Er nennt sich jetzt Jakob. Jakob Bernstein.«

»Diesen Namen hat er immer gehaßt und geheimgehalten.«

Hawksbill blinzelte freundlich. »Das ist sein Problem; als ich ihn neulich traf und Jack nannte, teilte er mir mit, daß er Jakob heiße und Wert darauf lege, so genannt zu werden.«

»Ich habe ihn seit November nicht mehr gesehen. Was ist los mit ihm?«

»Du hast es also noch nicht gehört?«

»Nein; was ist es denn?«

»Dann wird es höchste Zeit. Jakob hat einen neuen Job, und er wird in Zukunft wohl kaum noch hier auftauchen, höchstens aus beruflichen Gründen, aber nicht, um zu diskutieren.«

»Was für einen Job hat er jetzt?«

Hawksbill schien sich köstlich zu amüsieren. »Er ist jetzt Verhörspezialist für die Regierungs-Polizei. Eine Aufgabe, die sehr gut zu ihm paßt, findest du nicht? Er wird bestimmt einmal ein guter Beamter.«
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Am frühen Nachmittag kehrten die Fischer zurück, und Barrett sah, daß Rüdigers Boot mit Beute überquoll, und daß Hahn, sonnenverbrannt, offensichtlich gelöst und bester Laune war. Er trug einen Arm voll Trilobiten vor sich her.

Barrett ging hinüber, um den Fang zu begutachten. Auch Rüdiger war bester Laune und hielt triumphierend ein strahlend rotes Krustentier hoch, vielleicht den Ahnherrn aller gekochten Hummern, mit dem Unterschied, daß dieses Tier keine Vorderzangen besaß und statt eines Schwanzes einen spitzen Stachel besaß, der über sechzig Zentimeter lang und häßlich anzusehen war.

»Eine neue Spezies!« rief Rüdiger. »So etwas gibt es in keinem Museum der Erde. Bei Gott, ich wünschte, ich könnte das Tier irgendwo hinlegen, wo man es später finden würde, vielleicht auf eine Bergspitze.«

»Wenn das möglich gewesen wäre, hätte man es gefunden«, erinnerte Barrett ihn. »Im zwanzigsten Jahrhundert wäre bestimmt irgendein Paläontologe auf das Tier gestoßen, und das wäre so bekannt geworden, daß auch du davon gehört hättest. Das ist nicht geschehen, also vergiß es, Mel.«

Hahn sagte: »Über diesen Punkt habe ich auch schon nachgedacht. Wie kommt es, daß man bisher oben noch keine fossilen Reste des Hawksbill-Lagers gefunden hat? Hat man keine Angst, daß jemand von den frühen Fossil-Suchern einmal so etwas in der Kambrium-Schicht finden könnte, um dann ein großes Hallo anzustimmen? Es wäre doch eine Sensation sondergleichen, wenn man Reste eines Lagers und von Menschen in einer Erdschicht fände, die lange vor den Sauriern entstanden ist?«

Barrett schüttelte den Kopf. »Es gibt keinerlei Aufzeichnungen, daß ein Paläontologe vom Anfang dieser Wissenschaft bis zum Jahre 2005 jemals das Hawksbill-Lager ausgegraben hätte, also bestand aus dieser Richtung keine Gefahr, und findet man es nach dem Jahre 2005, so weiß ja jeder, woher diese Reste kommen, und es kann sich kein Zeitparadoxon entwickeln.«

»Außerdem«, fügte Rüdiger traurig hinzu, »liegt dieser Landstrich in einer Milliarde Jahre auf dem Grunde des Atlantiks, bedeckt mit einer mehrere hundert Meter dicken Sedimentschicht. Es besteht keine Möglichkeit, daß man etwas von uns oder von diesem Tier hier finden wird. Und das interessiert mich auch nicht; ich habe es gefunden, und werde es untersuchen. Pech für die Oben.«

»Aber du bedauerst doch, daß die Wissenschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts niemals etwas von diesem Fang erfahren wird?« fragte Hahn.

»Ganz sicher, allerdings ist das nicht meine Schuld. Die Wissenschaft kennt dieses Tier, denn ich kenne es, und ich vertrete hier die Wissenschaft. Ich bin der führende Paläontologe dieser Epoche. Kann ich etwas dafür, daß ich meine Erkenntnisse nicht publizieren kann?« Mit finsterem Blick ging er davon.

Hahn und Barrett sahen sich an und lächelten über Rüdigers Ausbruch. Barretts Lächeln gefror aber sofort wieder.

»… Termiten … ein kräftiger Stoß … Behandlung …« Diese Worte kreisten immer noch in seinem Kopf.

»Stimmt etwas nicht?« fragt Hahn.

»Wieso?«

»Du wurdest plötzlich so blaß.«

»Mein Fuß tut mir weh«, sagte Barrett. »Das kommt öfter vor. Ich helfe dir mit dem Fang. Heute gibt es frischen Trilobiten-Cocktail!«

Sie machten sich an den Aufstieg zum Lager. Plötzlich hörten sie einen lauten Ruf von oben. Es war Quesada. »Haltet ihn! Haltet ihn! Er läuft direkt auf euch zu!«

Barrett sah erschrocken auf und entdeckte Bruce Valdosto, der die Stufen zum Meer hinuntergestürmt kam, nackt, nur mit ein paar Resten seiner Fesseln behangen, die ihn an sein Bett gebunden hatten. Vielleicht hundert Meter weiter oben stand Quesada mit fuchtelnden Armen und völlig aufgelöst.

Valdosto kam schnell näher. Da er seit Wochen unter Drogen stand, war sein Körper abgemagert, die Muskeln schlaff geworden, und er konnte sich kaum aufrecht halten. Immer wieder fiel er, schlidderte auf dem rauhen Boden entlang, Sein Körper glänzte von Schweiß, und in seinen Augen sah man deutlich das Weiße. Er machte den Eindruck eines wilden Tieres, das seine Ketten gesprengt hatte und jetzt in blinder Wut in die Freiheit zu entkommen suchte.

Barrett und Hahn hatten kaum Zeit, ihre Last abzusetzen, als Valdosto schon heran war. Gemeinsam versuchten die Männer, ihm den Weg zu versperren.

Valdosto prallte mit voller Wucht gegen sie, halb laufend, halb fallend, und schlug wild um sich. Barrett wollte nach ihm greifen, verlor aber das Gleichgewicht, mußte für einen Augenblick sein gesamtes Gewicht auf sein krankes Bein verlagern, und eine ungeheure Schmerzwelle durchzuckte ihn, bevor er zu Boden ging. Dadurch entstand eine Lücke zwischen ihm und Hahn, die Valdosto sofort ausnutzte. Er riß sich aus Hahns Umklammerung und stürmte weiter die Stufen hinab.

»Val!« schrie Barrett. »Val, komm zurück!«

Hilflos mußte er zusehen, wie Valdosto das Wasser erreichte und sich von einem Felsen ins Meer stürzte. Wild fuchtelte er mit den Armen, dann überrollte ihn eine große Welle, und als Barrett ihn wiedersah, war er zwanzig Meter weit draußen.

Hahn war bereits an Rüdigers Dingi angelangt und löste die Vertäuung. Er schob das Boot ins Wasser, watete hinterher, schwang sich dann in das wackelige Gefährt und paddelte verzweifelt hinaus. Aber die Flut war da, und sie war unbarmherzig. Mit jedem Meter, den er vorankam, wurde er einen halben zurückgeworfen. Valdosto entfernte sich immer mehr  immer noch wirbelten seine Arme wild durch das Wasser.

Barrett, unfähig, sich zu rühren, stand neben Queseda und starrte hinaus auf das Drama. »Was ist geschehen?« fragte er nach einer Weile.

»Ich wollte ihm die fällige Spritze geben, als er plötzlich durchdrehte. Er war nicht angebunden, stieß mich einfach um und rannte davon. Er schrie immer wieder, daß er nach Hause schwimmen wolle …«

»Was er jetzt auch tut …«, sagte Barrett düster.

Sie beobachteten den schweigenden Kampf. Hahn, fast völlig erschöpft, versuchte verzweifelt, Valdosto zu erreichen. Aber das Boot war zu schwerfällig für einen Mann, und Valdosto hatte bereits das Riff und die Brandung hinter sich und schwamm stetig weiter hinaus auf die offene See. Eine vom Festland wegführende Strömung hatte ihn erfaßt, und kurz darauf war er nur noch ein kleiner Punkt am Horizont.

Inzwischen kamen auch einige andere Lagerinsassen gelaufen, angelockt durch das Geschrei. Sie alle, die Kranken, Verrückten, die Träumer, die Alten, die Verzweifelten, sie alle standen auf den Felsen und sahen Hahns verzweifeltem Kampf gegen die rauhe See zu. Hahn kehrte schließlich zurück, während Valdosto verschwunden blieb. Einige der Umstehenden waren aus ihrer Erstarrung erwacht und wateten ins Wasser hinaus, zerrten das Boot an Land und vertäuten es. Hahn taumelte an Land, sank auf die Knie, lehnte sich gegen einen Felsen und schnappte nach Luft. Schließlich erhob er sich zitternd und kam hinauf zu Barrett.

»Ich habe alles versucht«, keuchte er. »Das Boot war nicht zu bewegen. Ich habe versucht, ihn zu erreichen …«

»Ist schon gut«, sagte Barrett warm. »Das hätte niemand geschafft. Für einen Mann ist die See zu rauh.«

»Vielleicht hätte ich ihm nachschwimmen sollen …«

»Nein«, sagte Doc Quesada. »Valdosto war wahnsinnig und besaß dadurch unglaubliche Kräfte. Er hätte dich unter Wasser gezerrt, wenn du nicht schon vorher ertrunken wärst.«

»Seht ihr ihn noch?« fragte Barrett.

»Er ist seit ein paar Minuten verschwunden«, sagte Rüdiger leise. »Es ist besser so  für ihn, und für uns alle«, fügte er hinzu.



Barrett wandte sich um; die Männer hielten sich jetzt abseits von ihm, da sie seine Gefühle kannten und respektierten. Sie alle wußten von den dreißig Jahren, die ihn mit Valdosto verbunden hatten, wußten von den wilden Nächten und den stürmischen Tagen, die diese beiden Männer gemeinsam verbracht hatten. Einige der Männer im Lager hatten den Tag noch erlebt, an dem Valdosto auf dem Hammer erschienen war, und Barret sich ungeheuer gefreut hatte, ihn wiederzusehen. Eine der letzten Verbindungen zur Vergangenheit war heute zerrissen, aber, so sagte Barrett sich, Valdosto war lange vor dem heutigen Tag verloren gewesen.

Es wurde langsam dunkel, und vorsichtig kletterte Barrett wieder die Klippen hinaus zum Lager. Eine halbe Stunde später kam Rüdiger zu ihm.

»Die See ist jetzt ruhig. Valdosto ist ans Ufer gespült worden.«

»Wo ist er jetzt?«

»Zwei von den Männern bringen ihn für die Zeremonie herauf. Dann legen wir ihn ins Boot und fahren hinaus.«

»Gut«, sagte Barrett. Die einzige Möglichkeit, jemanden zu begraben, bestand in dieser Zeit darin, ihn dem Meer zu überantworten. In den nackten Fels konnte man keine Gräber schaufeln. Normalerweise hätte Barrett eine kurze Trauerfeier am Seeufer abgehalten, und dann hätte man die Leiche, gut mit Steinen beschwert, wieder hinausgefahren. Aber da der Weg zum Wasser für Barrett seit einiger Zeit mit großen Mühen verbunden war, trug man die Leiche Valdostos wieder hinauf ins Lager. Irgendwie erschien das sinnlos, und Barrett dachte, daß es besser gewesen wäre, Valdosto wäre gleich draußen geblieben.

Barrett machte es kurz. Er sprach kurz über die Freundschaft zwischen ihm und Valdosto, von den alten Tagen, über Valdostos revolutionäre Ambitionen. Die meisten dieser Informationen hatte er allerdings selbst aus zweiter Hand erfahren, denn während Valdostos aktiver Zeit war er bereits im Gefängnis gewesen. Zwischen 2006 und 2015 hatte Valdosto die Regierung mit Bombenanschlägen und Überfällen in Atem gehalten.

»Man wußte, daß er dahintersteckt«, sagte Barrett, »konnte ihn aber nicht fassen. Sie jagten ihn jahrelang, bis sie ihn endlich erwischten und ein Verfahren einleiteten  ihr habt ja alle davon gehört, und wißt, welche Art von Verfahren man damals pflegte. Für viele Jahre war Val auch hier ein führender Mann, aber es war nicht seine Natur, Gefangener zu spielen. Er fand sich in einer Welt, in der er nicht gegen das verhaßte Regime kämpfen konnte, nicht zurecht. Das zerstörte ihn innerlich, und wir konnten nichts dagegen tun. Wir haben unser Bestes versucht  leider vergeblich. Möge er jetzt in Frieden ruhen.«

Zwei Helfer hoben den toten Körper auf und trugen ihn in Richtung See davon. Die meisten Teilnehmer der Trauerzeremonie gingen hinterher, Barrett selbst allerdings nicht. Er stand reglos da und sah dem Trauerzug nach, bis die Männer hinter den Felsen verschwunden waren. Dann wandte er sich um und ging in seine Hütte zurück. Kurze Zeit später schlief er fest.



Kurz vor Mitternacht wurde Barrett durch eilige Schritte vor seiner Hütte geweckt. Als er sich aufrichtete und nach dem Lichtschalter tastete, kam Ned Altmann zur Tür hereingestürmt.

»Was ist los, Ned?« fragte Barrett blinzelnd.

»Hahn«, keuchte Altmann. »Er macht sich wieder am Hammer zu schaffen. Gerade ist er in das Hauptgebäude gegangen.«

Barretts Benommenheit verflog im Nu. Trotz der Schmerzen in seinem linken Bein war er in Sekunden aus dem Bett und hatte ein paar Kleidungsstücke ergriffen. Er war erregter, als er Altmann zeigen wollte, und setzte einen eiskalten Gesichtsausdruck auf. Dabei überschlugen sich seine Gedanken. Wenn Hahn den Hammer wirklich beschädigte, würden sie nie mehr Nachschub erhalten … Was mochte er dort vorhaben?

Während er sich eine Hose überstreifte, sagte Altmann: »Latimer ist in der Nähe und beobachtet ihn. Er wurde mißtrauisch, als Hahn nicht zur Nachtzeit zurückkehrte, und er sagte mir Bescheid. Ich beobachtete ihn dann auf dem Weg zum Hauptgebäude.«

»Was tat er konkret?«

»Ich weiß es nicht. Sobald ich ihn in das Hauptgebäude gehen sah, lief ich hierher. Das sollte ich doch tun, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Barrett. »Komm.«

Unter höllischen Schmerzen beeilte sich Barrett, möglichst mit dem anderen Schritt zuhalten. Die Krücke quälte sein Armgelenk, wenn er sein Gewicht darauf verlagern mußte, und wütend wünschte er sich, endlich zum Hauptgebäude zu kommen, das wie eine Fata Morgana vor ihnen im lachsfarbenen Mondlicht lag.

Sie kamen an Quesadas Hütte vorbei, und Barrett dachte einen Augenblick daran, den Mediziner aufzuwecken, dann ließ er es sein. Was immer Hahn auch vorhatte, Barrett fühlte sich imstande, damit fertig zu werden. Noch brauchte er nicht den Verlust aller Kraft und Vitalität zu beklagen!

Latimer erwartete sie am Eingang des Hauptgebäudes. Er stand kurz vor einer Panik, sein ganzer Körper wurde von Angst und Erregung geschüttelt. Barrett hatte noch nie vorher erlebt, daß ein Mensch so zittern konnte.

Er legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Nun, wo ist er?«

»Er … er ist verschwunden!«

»Was soll das heißen? Wohin ist er verschwunden?«

Latimer stöhnte. Sein Gesicht war totenblaß. »Er … er kletterte auf den Amboß, dann kam das Glühen, und Hahn verschwand!«

Altmann kicherte: »Hör dir das an! Er ist verschwunden! Wohl direkt in die Zeitmaschine?«

»Das ist unmöglich«, sagte Barrett. »Mit der Maschine können wir nur Sendungen empfangen, nicht senden. Du mußt dich geirrt haben, Don!«

»Ich habe es genau gesehen!« beharrte Latimer. »Er versteckt sich sicherlich irgendwo im Gebäude«, sagte Barrett ärgerlich. »Anders kann es nicht sein. Wir schließen die Tür ab und durchsuchen das ganze Gebäude!«

»Vielleicht ist er doch verschwunden«, sagte Altmann leise. »Wenn Don es doch gesehen hat …«

Barrett ballte die Fäuste und preßte sie gegen seine pochenden Schläfen. Er sah jetzt den Fehler, den er gemacht hatte: Er hatte den Überwachungsauftrag an zwei praktisch schon verrückte Männer vergeben, und das war nicht sehr geschickt gewesen. Jeder Führer wird an den Männern gemessen, die er sich als Helfer erwählt. Er hatte Altmann und Latimer beauftragt, und die lieferten ihm genau die Informationen, die man von ihnen erwarten konnte.

»Du leidest an Halluzinationen«, sagte er kurz zu Latimer. »Ned, du gehst und weckst Quesada. Er soll sofort kommen. Du, Don, bleibst hier am Eingang stehen, und wenn Hahn auftauchen sollte, schreist du so laut du kannst. Ich werde das Gebäude durchsuchen.«

»Warte«, sagte Latimer und ergriff Barrett am Arm. Er schien Mühe zu haben, sich unter Kontrolle halten. »Jim, erinnerst du dich, als ich dich fragte, ob du mich für verrückt hältst? Du sagtest, daß du mir vertraust.«

»Und?«

»Bitte, vertraue mir auch jetzt. Ich schwöre dir, daß ich keine Halluzinationen habe. Ich sah Hahn verschwinden. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin noch normal genug, um zu wissen, was ich sehe.«

Barrett wollte erst aufbrausen, beherrschte sich dann aber. Mit leiser Stimme sagte er: »Schon gut, Don. Vielleicht hast du recht. Jetzt bleib bitte an der Tür stehen, ich werde das Gebäude kurz überprüfen.«

Barett betrat das Gebäude und begann natürlich mit dem Raum, in dem der Hammer stand. Alles schien in Ordnung zu sein, nichts deutete auf eine Zeitreise hin. In diesem Raum gab es auch keine Nischen oder Ecken, wo Hahn sich verstecken konnte, und nachdem Barrett den Raum sorgfältig untersucht hatte, ging er den Korridor hinunter und sah in den Untersuchungsraum, die Küche, den Aufenthaltsraum. Er untersuchte jedes denkbare Versteck, aber überall: nichts. Nirgends war etwas von Hahn zu sehen.

Natürlich gab es immer noch Stellen, wo Hahn sich versteckt halten konnte; Barrett hatte zum Beispiel nicht in den Kühlschrank in der Küche gesehen. Vielleicht saß er zitternd auf einem Haufen gefrorener Trilobiten, vielleicht war er unter den Gegenständen im Aufenthaltsraum. Vielleicht hatte er sich bei den Medikamenten versteckt.

Barrett bezweifelte allerdings, daß er sich überhaupt hier im Haus aufhielt. Vermutlich war er irgendwo unten am Wasser und machte einen Mondscheinspaziergang. Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei dem Alarm um einen intensiven Traum Latimers, weiter nichts. Da er und Altmann den Auftrag hatten, Hahn zu überwachen, hatten sie sich in ihrer Phantasie so hochgeschaukelt, daß sie schließlich selbst an die Geschichte glaubten.

Barrett hatte seine Runde beendet und stand wieder vor dem Haupteingang. Latimer hielt dort Wache, zu ihm hatte sich der verschlafene Doc Quesada gesellt, dessen Gesicht immer noch Spuren des Kampfes mit Valdosto zeigte. Altmann, blaß und nervös, wartete draußen vor der Tür.

»Was ist denn los?« fragte Quesada.

»Ich weiß es auch nicht genau«, sagte Barrett. »Don und Ned wollen Hahn gesehen haben, wie er in dieses Gebäude gegangen und sich am Hammer zu schaffen gemacht hat. Ich habe das gesamte Gebäude durchsucht, und er scheint nicht hier zu sein. Vielleicht haben die beiden sich geirrt. Ich schlage vor, du nimmst beide mit in den Untersuchungsraum und gibst ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel. Dann versuchen wir wieder zu schlafen.«

Verzweifelt sagte Latimer: »Wenn ich doch sage, daß ich es gesehen habe … ich schwöre …«

»Still«, sagte Altmann. »Hört ihr es auch? Was ist das für ein Geräusch?«

Die Männer lauschten, und dann hörte Barrett es deutlich: Ein Knistern und Zischen ionisierender Luft  ein Geräusch, das beim Betrieb des Hawksbill-Feldes entstand. Plötzlich brach ihm der Schweiß aus.

Mit unterdrückter Erregung sagte er: »Das Feld ist aktiviert worden, vielleicht kommt Nachschub.«

»Zu dieser Stunde?« fragte Latimer.

»Wir wissen nicht, wieviel Uhr es Oben ist. Ihr bleibt alle hier, ich werde den Hammer überprüfen.«

»Vielleicht sollte ich mitkommen, Jim«, schlug Quesada vor.

»Ihr bleibt hier!« donnerte Barrett erregt. Er holte tief Luft, erschrocken über seinen Ausbruch. Es sind die Nerven, sagte er sich. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Es reicht ein Mann, um nachzusehen. Wartet bitte hier, ich bin sofort zurück.«

Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, lief er den Gang hinunter. Wie gebannt starrte er ein paar Sekunden später auf den metallenen Klotz des Hammers, beobachtete, wie sich das Glühen in der umgebenden Luft des Zeitfeldes veränderte. Es wurde immer dunkler, schließlich karmesinrot, vergrößerte sich, bis es den darunterliegenden Amboß umspielte. Eine schier endlose Sekunde verging …

Dann folgte die erwartete Implosion, und Lew Hahn purzelte aus dem Nichts heraus und lag für einen Augenblick wie betäubt von dem Zeitschock auf der breiten Platte des Amboß.




13.



Man hatte Barrett an einem herrlichen Tag im Oktober 2006 verhaftet, als die Blätter an den Bäumen begannen, gelb zu werden, als die Luft klar und der wolkenlos blaue Himmel die ganze Herrlichkeit des Herbstes zu umspannen schien. Barrett war an diesem Tag in Boston unterwegs zu einer Verabredung, als zwei Männer in grauen Anzügen sich seinem Schritt anpaßten und ihn links und rechts begleiteten.

»James Edward Barrett?« fragte der eine.

»Ja, warum?« Es hatte keinen Sinn, zu leugnen.

»Bitte, begleiten Sie uns«, sagte der Mann zur Rechten. »Und verursachen Sie kein Aufsehen, es ist besser für Sie und uns.«

»Ich mache keinen Ärger«, sagte Barrett.

Die Männer führten ihn zu einem Wagen, ließen Barrett Platz nehmen und verriegelten die Tür. »Darf ich telefonieren?« fragte Barrett.

»Tut uns leid, nein.«

Blitzschnell wurde Barrett untersucht, und man fand das Geheimtelefon hinter seinem Ohr. Dann legte man ihn unter ein Mikrowellen-Fesselfeld, in dem er sich nur noch mühsam und mit großer Anstrengung bewegen konnte und die Agenten nicht mit einem Angriff von seiner Seite rechnen mußten.

»Das wärs dann also«, sagte Barrett. »Ich habe schon lange damit gerechnet, als aber nichts geschah, fast geglaubt, man habe mich vergessen.«

»Wir erwischen jeden«, sagte der Mann neben ihm. »Es dauert nur manchmal seine Zeit.«

Die Zeit, ja. In den Jahren 1985 bis 1987 hatte Jim Barrett fast täglich mit einer Verhaftung gerechnet  oder mit einem lautlosen Laserstrahl aus dem Nichts, der ihn durchbohrte. In jenen Jahren hatte er den Staat für allwissend und eine Bedrohung gehalten und sich selbst ständig bedroht gefühlt. Aber es hatte nur wenige Verhaftungen gegeben, und schließlich war Barrett in dem Glauben gewesen, die Geheimpolizei würde ihn ungeschoren lassen. Er hatte sich sogar eingeredet, man lasse ihn absichtlich in Ruhe, um die Toleranz und Großzügigkeit des Systems zu beweisen. Als Kanzler Danteil dann an die Macht gekommen war, hatte er diesen naiven Glauben wieder etwas abgelegt, und als man schließlich Janet verhaftet hatte, hatte er auch seine letzten Stunden kommen sehen. Man glaubt selbst niemals, daß der Blitz einen treffen könnte, bis direkt neben einem jemand davon erschlagen wird. Dann geht man sofort in Deckung, sobald sich eine dunkle Wolke am Himmel zeigt.

In den neunziger Jahren hatte es hin und wieder Verhaftungen gegeben, und Barrett hatte damit gerechnet, wenigstens einmal verhört zu werden, aber schließlich war er zu der Überzeugung gekommen, er sei immun. Nachdem er rund zwanzig Jahre in immer abwechselnder Furcht vor einer Verhaftung und der Erleichterung gelebt, nicht festgenommen zu werden, hatte er schließlich den Gedanken an eine Verhaftung in die hinterste Ecke seines Hirns verbannt und ihn fast vergessen. Und jetzt hatte man ihn endlich doch ergriffen.

Barrett wunderte sich ein wenig über sich selbst, als er feststellte, daß die einzige Reaktion auf diese Tatsache Erleichterung war. Die Ungewißheit war vorbei, jetzt wußte er, woran er war.

Barrett war jetzt achtunddreißig Jahre alt und Chef der östlichen Abteilung der Kontinentalen Befreiungsfront. Seit seiner Jugend hatte er mit Tausenden kleinen Schritten versucht, das Regime zu beseitigen, ohne einen sichtbaren Schritt weitergekommen zu sein. Janet wurde immer noch vermißt. Jack Bernstein, sein Mentor in revolutionären Dingen, war mit fliegenden Fahnen übergelaufen. Hawksbill war vor ein paar Jahren an Leberzirrhose gestorben. Es liefen Gerüchte um, daß es ihm noch gelungen sei, eine Zeitmaschine zu bauen, und daß die Regierung inzwischen damit experimentierte. Man hörte, daß dazu politische Gefangene mißbraucht wurden, und daß auch Norman Pleyel ein Opfer dieser Experimente geworden sei. Man hatte ihn im März 2005 verhaftet und nie wieder etwas von ihm gehört. Nach seiner Verhaftung war Barrett auch nominell der Führer der Bewegung geworden  er hatte allerdings gehofft, noch etwas mehr Zeit für seine Arbeit zu haben.

Seltsamerweise bedauerte Barrett in gewisser Weise nicht, daß er jetzt auch das Schicksal der anderen Verhafteten erleiden würde. Er war müde geworden, wollte, daß andere die schwierige und langwierige Aufgabe der Vorbereitungen der Revolution übernahmen.

Die Revolution, dachte er bitter. Sie war schon zum Scheitern verurteilt gewesen, als man mit ihrer Vorbereitung begonnen hatte. Er erinnerte sich an Jack Bernsteins Worte aus dem Jahre 1987: »Seht ihr nicht die Gefahr? Wir werden immer mehr Einfluß verlieren, wenn wir nicht die nächste Generation auf unsere Seite ziehen. Die Syndikalisten beeinflussen die Kinder und bringen ihnen bei, daß der Syndikalismus das einzig Wahre und Schöne sei, und je länger sie sich an der Macht halten können, desto länger wird sich diese Staatsform halten können, das ist ein tödlicher Kreislauf! Jeder, der die alten Zustände wieder einführen will, oder jener, der die neuen noch verbessern will, wird als bombenwerfender Terrorist abgetan!« Ja, Jack hatte recht behalten. Die Befreiungsfront hatte sich natürlich um Kinder gekümmert, aber nicht genug. Trotz einer immer geschickteren Propaganda, der Vermischung von Unterhaltung und Agitation, der finanziellen Unterstützung Tausender Amerikaner und der Mithilfe der fähigsten Köpfe des Landes hatte man praktisch nichts erreicht. Es war ihnen nicht gelungen, die breite Masse der Bevölkerung aus ihrer Lethargie zu reißen: alle die, die mit der Regierung zufrieden waren, alle jene, die Angst vor Veränderungen hatten.

Meine Verhaftung ist kein Verlust, dachte Barrett. Ich kann der Bewegung keine neuen Impulse mehr geben, ich bin verbraucht. Im Grunde habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben; wenn ich noch länger dabei bin, stecke ich die Leute mit meinem Pessimismus nur an.

Es stimmte: Seit Jahren war er kein revolutionärer Agitator mehr gewesen, sondern ein Bürokrat der Revolution, ein Aktenwurm. Er wußte nicht einmal, wie er reagieren würde, wenn die Revolution morgen ausbräche. Wäre er erfreut oder erschrocken, plötzlich all seine Theorien in die Praxis umsetzen zu müssen? Ihm war das Leben am Rande der Revolution zu einer Gewohnheit geworden, und er fühlte sich wohl an diesem Platz. Sein wirkliches Engagement für die Veränderung war schon lange eingeschlafen.



»Sie sind sehr ruhig«, sagte der Mann links neben ihm.

»Sollte ich schreien und toben?«

»Wir haben, offengesagt, mehr Ärger mit Ihnen erwartet. Immerhin sind Sie ein Spitzenmann der Bewegung …«

»Dann kennen Sie mich aber schlecht. Ich bin lange darüber hinweg, daß mich noch interessiert, was man mit mir macht.«

»So, wirklich? Das paßt allerdings nicht zu dem, was wir über Sie wissen. Sie sind doch eingeschworener Revolutionär von der ersten Stunde an, Barrett. Sie gelten als gefährlicher Radikaler, deshalb haben wir Sie überwacht.«

»Warum haben Sie so lange gewartet, mich zu verhaften?«

»Wir halten es nicht für sinnvoll, einfach jemanden zu verhaften. Darüber gibt es ein langfristiges Programm, und der Zeitpunkt für eine solche Aktion wird genau programmiert. In diesem Jahr einen der Anführer, im nächsten wieder einen, dann wieder einen in fünf Jahren.«

»Natürlich«, sagte Barrett. »Sie können ja warten, denn wir stellen keine wirkliche Bedrohung des Systems dar. Wir sind ja nur ein Haufen Spinner …«

»Klingt fast vernünftig, was Sie da sagen.«

Barrett lachte.

»Sie sind ein komischer Vogel«, sagte der Mann hinter dem Steuer. »So einen hatten wir noch nie. Sie sehen nicht einmal aus wie ein Agitator, eher wie ein respektabler Rechtsanwalt.«

»Sind Sie dann auch sicher, den richtigen erwischt zu haben?«

Die beiden Agenten sahen sich erschrocken an. Der Fahrer stoppte den Wagen, schaltete das Fesselfeld ab und nahm Barretts rechte Hand, um einen Fingerabdruck anzufertigen. Dann wartete er auf das Ergebnis des Computers, der die Fingerabdrücke Barretts mit den gespeicherten verglich.

»Sie sind Barrett, alles in Ordnung«, sagte der Mann sichtlich erleichtert.

»Ich habe es nie bestritten, sondern Sie gefragt, ob Sie sicher sind.«

»Nun, jetzt sind wir absolut sicher.«

»Gut für Sie.«

»Sie sind ein komischer Vogel«, sagte der eine Mann erneut.



Barrett wurde zum Flughafen gefahren, ein kleines Flugzeug der Regierung erwartete sie dort. Sie flogen über zwei Stunden, was ausreichte, ihn fast über den gesamten Kontinent zu befördern, aber Barrett hatte keinen Anhaltspunkt dafür, ob das wirklich geschehen war. Man hätte genausogut in großen Schleifen über Boston kreisen können, und die ganze Aktion war vielleicht nur dazu da, ihn zu verwirren. Er erhaschte nur einen kurzen Blick vom Flughafen, auf dem sie gelandet waren, dann wurde er in einen verschlossenen Transporter verfrachtet, der an die Maschine herangefahren war. Dieser Blick reichte nicht aus, ihm zu sagen, wo er sich befand.

Aber Barrett brauchte nicht lange zu rätseln, wo er sich befand. Die Reise war in einem Verhörlager der Regierung zu Ende, eine glatte, schwarze Metalltür fiel hinter ihm zu. Im Innern der Zelle war alles sauber, hell und relativ freundlich. Es hätte auch ein Krankenhaus sein können. Die Zelle war relativ geräumig, ausgestattet mit einer Toilette, einer Ultraschall-Dusche, und dem unvermeidlichen Fernsehauge an der Decke. In die Tür war ein Gitter eingelassen, durch das er einige andere Zellen auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges sehen konnte. Auch war es ihm möglich, sich mit seinen Zellennachbarn zu unterhalten. Er erfuhr, daß einige von ihnen zu Untergrundgruppen gehörten. Er mußte damit rechnen, daß einige dieser Leute Regierungsspione waren, aber das störte ihn nicht weiter.

»Wie oft kommen die Verhörkommandos?« fragte er einen bärtigen Mann gegenüber.

»Man verhört die Leute nicht hier, sondern holt sie dazu ab. Wen man einmal abgeholt hat, der kommt nie wieder zurück. Sie lassen sich auch reichlich Zeit damit; ich bin schon über einen Monat hier.«

Eine Woche verging, ohne daß man besondere Notiz von Barrett genommen hätte. Das Essen wurde ihm gebracht, er durfte gewisse Zeitungen lesen, und alle drei Tage machte er einen Spaziergang unter Aufsicht im Gefängnishof. Niemals aber bemerkte er ein Anzeichen dafür, daß man ihn bald verhören oder gar vor Gericht stellen werde. Nach den Vorbeugehaftgesetzen konnte man ihn wochenlang festhalten, ohne ihn einem Richter vorzuführen.

Hin und wieder wurden Gefangene abgeholt und kehrten nie zurück, andere kamen fast täglich an.

Ein großer Teil der Gespräche unter den Zellengenossen wurde über das Zeitreise-Programm geführt. »Man experimentiert noch«, berichtete ein schlanker, zäh aussehender Neuankömmling namens Anderson. »Man schickt Kaninchen und Affen zwei Jahre in die Vergangenheit. Die Methode soll fast perfekt sein, und in Kürze wird man wohl Gefangene eine Million Jahre in die Vergangenheit schicken, wo sie dann von Sauriern gefressen werden.«

Das erschien Barrett unwahrscheinlich, obwohl er dieses Projekt vor sechs Jahren mit dessen Erfinder diskutiert hatte. Nun, Hawksbill war tot und seine Erfindung in den Händen der Leute, die seine Rechnungen gegengezeichnet hatten. Eine Million Jahre in die Vergangenheit? Die Regierung hatte scheinheilig verkündet, daß die Todesstrafe abgeschafft sei, aber wenn das stimmte, hatte man diese Strafe durch die Hintertür wieder eingeführt. Eine Verbannung in die Vergangenheit kam einem Todesurteil gleich.

Barrett schätzte, daß er vier Wochen im Gefängnis gesessen hatte, als man ihn schließlich holte. Er hatte es nicht geschafft, die Tage genau zu zählen, seit er inhaftiert war. Auf jeden Fall waren es die längsten achtundzwanzig Tage, die er je verbracht hatte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn man ihm gesagt hätte, daß er bereits vier Jahre hier gewesen sei. Ein kleiner Monitor-Roboter rollte vor ihm her durch die Gänge und Barrett wurde in einen Raum gebracht, wo man ihn noch einmal genau überprüfte und seine Personalien feststellte. Zwei andere Roboter geleiteten ihn dann in einen Nebenraum, in dem nur ein Schreibtisch, ein Stuhl davor und eine Couch an einer Wand standen. Man forderte ihn auf, sich hinzulegen und legte ihn in ein Fesselfeld. Es vergingen mehrere Stunden, bis endlich ein Teil der Wand zur Seite glitt und Jack Bernstein eintrat.

»Ich wußte, daß du kommst, Jack«, sagte Barrett.

»Bitte, nenn mich Jakob.«

»Früher hast du immer bestritten, so zu heißen. Erinnerst du dich noch, als ein paar Schulkameraden dich über den Schulhof jagten und immer ›Jakob, Jakob‹ riefen? Ich mußte dich damals immer in Schutz nehmen. Das war vor fünfundzwanzig Jahren, Jack, einem Drittel unseres Lebens.«

»Jakob!«

»Darf ich dich weiter Jack nennen? Ich bin es so gewohnt.«

»Dann gewöhnst du dir besser an, mich Jakob zu nennen, denn ich habe deine Zukunft in der Hand.«

»Ich habe keine Zukunft mehr, das weißt du selbst ganz genau.«

»Das muß nicht unbedingt so sein.«

»Was soll das, Jack? Du hast nur die Macht, zu entscheiden, ob ich in meine Zelle zurückgeschickt oder erst gefoltert werde. Offen gesagt, mir ist das völlig gleich. Ich bin nicht in deiner Gewalt, ganz gleich, was du mit mir tust.«

»Trotzdem könnte es für dich Vorteile haben, mit mir zusammenzuarbeiten, im Kleinen wie im Großen. Ganz gleich, für wie hoffnungslos du deine Lage hältst, noch lebst du, und du könntest feststellen, daß wir dir nichts antun wollen. Aber das hängt ganz von dir ab. Ich bevorzuge es, mich jetzt Jakob nennen zu lassen, und es dürfte dir nicht schwerfallen, dich daran zu gewöhnen.«

»Wenn du schon deinen Namen änderst, warum nicht in Judas?« fragte Barrett.

Bernstein schwieg auf diesen Angriff. Er kam hinter seinem Tisch hervor und musterte lange und schweigend den hilflosen Barrett. Zum erstenmal, seit ich ihn kenne, dachte Barrett, sieht er ruhig und ausgeglichen aus. Aber er hat viel Gewicht verloren, dachte Barrett. Seine Wangenknochen treten stärker hervor, und seine Augen … sie leuchten so eigentümlich …

»Du warst schon immer ein Dummkopf, Jim«, sagte Bernstein.

»Ja. Ich hatte nichts für die Revolution übrig, als du bereits im Untergrund arbeitetest. Dann hatte ich nicht genügend Verstand, zur anderen Seite überzulaufen, als die Zeit dafür günstig war.«

»Und jetzt bist du nicht schlau genug, dich den Verhältnissen anzupassen, in denen du dich befindest.«

»Ich habe nicht viel zu verlieren, Jakob.«

»Du willst dich nicht retten?«

»Es könnte sein, daß ich daran nicht interessiert bin.«

»Nun, ich denke, die Revolution braucht dich?« sagte Bernstein. »Es ist deine heilige Pflicht, dich der geweihten Sache zu widmen und auf den Umsturz der Regierung hinzuarbeiten.«

»Wirklich?«

»Sollte ich mich da irren?«

»Vielleicht, Jack. Ich habe die Revolution satt, ich glaube, am liebsten würde ich hier für die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre liegen. Was das Gefängnis betrifft, so ist es übrigens ziemlich komfortabel.«

»Ich kann deine Freilassung erwirken«, sagte Bernstein. »Allerdings nur, wenn du mit mir zusammenarbeitest.«

Barrett lächelte. »Schon gut, Jakob. Sage mir, was du von mir willst, und ich werde sehen, ob ich dir die gewünschten Antworten geben kann.«

»In diesem Augenblick habe ich noch keine Fragen.«

»Überhaupt keine?«

»Nein, keine.«

»Ein seltsames Verhör, findest du nicht?«

»Du bist immer noch renitent«, sagte Bernstein. »Ich werde wiederkommen, dann werden wir uns noch einmal unterhalten.«

Bernstein ging hinaus. Man ließ Barrett noch gut zwei Stunden liegen, dann brachte man ihm eine Mahlzeit. Er rechnete damit, daß danach Bernstein wieder auftauchen würde, aber tatsächlich sah er den Mann für lange Zeit nicht wieder.

An diesem Abend brachte man ihn in den Isolations-Tank.

Eine Theorie besagt, daß ein völliger Entzug aller sinnlichen Wahrnehmungen den Willen eines Menschen sehr schnell brechen könne. Man verstopfte Barrett die Ohren, führte ihm Luft und Nahrung durch eine Röhre zu, verband ihm die Augen und legte ihn in ein warmes Wasserbad. Schon nach ein paar Tagen verfällt der Wille, zerbröckelt das Ego. Barrett konnte die ersten Tage im Isolations-Tank auch nicht schlafen.

Während er in dem Tank lag, diktierte er im Geiste seine Biographie, um nicht den Verstand zu verlieren. Er erfand Denksportaufgaben, versuchte, sich alle Staaten der USA in Erinnerung zu rufen, samt ihren Hauptstädten.

Dann fiel ihm selbst das Denken immer schwerer, und er ließ sich einfach von dem Gefühl, in den Mutterleib zurückgekehrt zu sein, treiben. Manchmal dachte er, er sei bereits tot, und daß so das Leben nach dem Tode aussähe: ewige Ruhe und Gelöstheit, ein sanftes Treiben in der Unendlichkeit. Dann fing sich sein Verstand wieder, und er fieberte dem Tag entgegen, wo er herausgenommen und wieder verhört werden würde. Er wartete verzweifelt darauf  bis er schließlich auch das Warten aufgab.

Nach einer Zeitspanne, die nach seinem Gefühl auch hundert Jahre hätte lang sein können, holte man ihn heraus.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte ein Soldat. Seine Stimme klang wie das Kreischen einer Säge und Barrett schlug die Hände vor die Ohren und brach zusammen. Man hievte ihn wieder hoch.

»Sie werden sich wieder an Geräusche gewöhnen«, sagte der Mann.

»Aufhören«, flüsterte Barrett. »Hören Sie auf zu sprechen.«

Er konnte selbst den Klang seiner eigenen Stimme nicht ertragen. Er zitterte am ganzen Leib.

Eine Stunde später kam Jack Bernstein zu ihm. »Ausgeruht, glücklich und zur Zusammenarbeit bereit?« fragte er.

»Wie lange war ich in dem Tank?«

»Rechne nicht damit, daß ich dir das sage.«

»Eine Woche, einen Monat, ein Jahr? Welches Datum haben wir heute?«

»Das ist unwichtig, Jim.«

»Hör auf zu sprechen. Deine Stimme schmerzt mich.«

Bernstein lächelte. »Du wirst dich daran gewöhnen. Ich hoffe, du hast ein wenig nachgedacht, Zeit genug hattest du ja. Beantworte mir einfach ein paar Fragen, nenne mir einige Mitglieder deiner Gruppe, um damit zu beginnen. Nicht alle, nur die wichtigsten.«

»Du kennst sie«, murmelte Barrett erschöpft.

»Ich möchte sie von dir hören.«

»Wozu?«

»Vielleicht haben wir dich zu früh aus dem Tank genommen«, sann Bernstein.

»Dann bring mich zurück«, sagte Barrett.

»Stell dich nicht so an, mir ein paar Namen zu nennen.«

»Es schmerzt mich sogar, meine eigene Stimme zu hören.«

Bernstein verschränkte die Arme vor der Brust. »Lassen wir das mit den Namen fürs erste. Ich habe hier eine Aufstellung, die das Ausmaß deiner konterrevolutionären Aktivitäten beschreibt.«

»Konterrevolutionär?«

»Ja, deine permanente Arbeit, die Ergebnisse der Revolution von 1984 zu zerschlagen.«

»Ich habe schon lange nicht mehr gehört, daß man uns konterrevolutionär genannt hat, Jack.«

»Jakob.«

»Jakob.«

»Danke. Ich werde die Erklärung verlesen, du kannst sie berichtigen, wenn du etwas Unkorrektes findest. Dann unterschreibst du sie bitte.« Er faltete ein paar Blätter Papier auseinander und verlas eine ziemlich lückenlose Beschreibung von Barretts Untergrundarbeit seit der ersten Teilnahme an einer Versammlung der Widerstandsbewegung. »Irgendwelche Kritik oder Änderungswünsche?« fügte er am Schluß hinzu.

»Nein.«

»Dann unterzeichne es bitte.«

»Meine Muskeln gehorchen mir noch nicht richtig. Ich kann keinen Stift halten. Vermutlich war ich zu lange im Tank.«

»Dann diktiere eine mündliche Einverständniserklärung. Wir fügen das Diagramm deiner Stimme dem Dokument hinzu.«

»Nein.«

»Dann bestreitest du doch, daß das eine korrekte Aufzeichnung ist? Du wirst doch nicht bestreiten, daß du bewußt auf den Sturz der gegenwärtigen, legalen Regierung hingearbeitet hast, oder?«

»Wird dir nicht schlecht, wenn solche Worte aus deinem eigenen Mund kommen, Jack?«

»Ich möchte dich warnen, meine Integrität in Frage zu stellen«, sagte Bernstein leise. »Vielleicht verstehst du meine Beweggründe nicht, die mich veranlaßten, vom Untergrund zur Regierung zu gehen, aber ich bin nicht hier, das mit dir zu diskutieren. Das ist dein Verhör, nicht meins.«

»Ich hoffe nur, daß du auch bald an der Reihe bist.«

»Das ist kaum zu befürchten.«

»Als wir anfingen, warntest du mich vor dem Regime. Du sagtest, ich sei in Gefahr, ein Sklave in einer versklavten Umwelt zu werden. Und ich sagte, ich sei lieber ein lebender Sklave als ein toter Untergrundkämpfer. Du bist damals ziemlich wütend geworden. Jetzt gehörst du zu den Sklaven, und ich werde bald ein toter Widerstandskämpfer sein.«

»Diese Regierung vollstreckt keine Todesurteile«, sagte Bernstein. »Ich bin weder ein Unmensch noch ein Sklave. Mit deinen Worten hast du übrigens eben bewiesen, daß du in deinem Alter immer noch die Parolen der Jugendzeit aufrechtzuerhalten gedenkst.«

»Was willst du von mir, Jack?«

»Zweierlei: deine Unterschrift unter die Erklärung, die ich eben verlesen habe, und dann deine Mitarbeit bei unserem Versuch, mehr Informationen über die Mitglieder der Widerstandsbewegung zu erhalten.«

»Du hast noch etwas vergessen: Ich soll dich jetzt auch Jakob nennen.«

Steinern sagte Bernstein: »Wenn du dich zur Zusammenarbeit entschließt, kann dieses Verhör gut ablaufen.«

»Und wenn nicht?«

»Wir sind keine Unmenschen, aber wir müssen etwas tun, um die Bürger vor jenen Elementen zu bewahren, die die Stabilität der Nation gefährden.«

»Und ihr bringt niemanden um?« fragte Barrett. »Donnerwetter, dann müssen die Gefängnisse ja schön überfüllt sein. Es sei denn, es stimmt, was man von diesem Zeitreiseunternehmen hört.«

Bernsteins Selbstvertrauen schien erstmals erschüttert.

Barrett sagte: »Hat Hawksbill die Maschine gebaut und könnt ihr jetzt Gefangene in die Vergangenheit zurückschicken? Verfüttert ihr uns an die Dinosaurier?«

»Ich gebe dir noch eine Chance, meine Fragen zu beantworten«, sagte Bernstein gereizt. »Willst du mir nicht endlich sagen, wer …«

»Weißt du, Jack, mir ist etwas Seltsames widerfahren, seit ich hier im Lager bin. Als man mich damals aufgriff, war es mir völlig gleichgültig. Ehrlich, es störte mich nicht. Ich hatte jegliche Hoffnung auf die Revolution aufgegeben, ich war an diesem Tag so unbelastet wie als Sechzehnjähriger. Mein Glaube an die Revolution war versiegt, ich glaubte nicht mehr, daß ich die Regierung stürzen könnte. Ich sah nur noch, daß ich immer älter wurde, und hatte gerade entdeckt, daß ich mein ganzes Leben einem Traum gewidmet hatte. Ich war vielleicht am ersten Tag nach der Verhaftung bereit, dir alles zu sagen, weil ich die Sache satt hatte. Aber jetzt, seit ich seit vielleicht einem halben Jahr hier im Gefängnis sitze, habe ich meinen Widerstand wiedergefunden, mein Wille ist stärker als zuvor, Ich kam hierher und war bereit, mit allem Schluß zu machen, und du hast dafür gesorgt, daß es jetzt nicht mehr so ist. Ist das nicht interessant, Jack? Es wirft natürlich kein besonders gutes Licht auf deine Fähigkeiten als Verhörspezialist, und ich würde es bedauern, wenn deine Vorgesetzten davon erführen. Aber ich dachte, es interessiert dich, welchen Effekt deine Behandlung auf mich hat.«

»Willst du, daß man dich foltert?«

»Ich will gar nichts, ich habe dir nur etwas erzählt.«



Barrett wurde in den Tank zurückgebracht. Wie bereits vorher wußte er auch jetzt nicht, wie lange er darin war, aber es erschien ihm länger als damals, und er fühlte sich danach natürlich schwächer. Es dauerte drei Stunden, bis seine Schmerzwelle so hoch war, daß er normale Zimmerlautstärke vertragen konnte. Bernstein versuchte ihn zu verhören, gab es aber schnell auf und kam später wieder. Barrett verweigerte jegliche Zusammenarbeit, Bernstein war wütend und enttäuscht.

Als nächstes unterzog man Barrett einigen körperlichen Folterungen. Er überstand sie ungebrochen.

Bernstein versuchte es auch auf die freundliche Tour, ließ Barrett zu sich kommen, unterhielt sich mit ihm, sprach von alten Zeiten. Sie diskutierten über Ideologien, lachten und scherzten zusammen.

»Bist du jetzt bereit, mir zu helfen?« fragte Bernstein schließlich. »Beantworte mir einfach ein paar Fragen.«

»Du brauchst die Informationen nicht, die ich dir geben könnte, du willst nur meine symbolische Kapitulation. Nun, ich werde es aushalten, du kannst gleich aufgeben und mich vor Gericht stellen.«

»Eine Verhandlung kann erst beginnen, wenn du die Erklärung unterzeichnet hast.«

»Dann mußt du mich weiter verhören.«



Schließlich aber gab Barrett nach. Er wurde der endlosen Wochen im Tank müde, seine Augen schmerzten nach der grellen Beleuchtung bei den Verhören, die elektrischen Schläge quälten ihn, und letztendlich konnte er Bernsteins Gesicht nicht mehr ertragen. Es gab nur noch einen Ausweg: die Gerichtsverhandlung. Also unterzeichnete er das Geständnis und gab eine Reihe Namen von führenden Leuten der Befreiungsfront an. Natürlich hatte er sich diese Namen nur ausgedacht, und Bernstein wußte das, aber er war zufrieden. Er wollte Barretts Kapitulation, mehr nicht.

»Die Verhandlung ist in der nächsten Woche«, sagte Bernstein.

»Glückwunsch«, sagte Barrett. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet, meinen Widerstand zu brechen. Ich bin am Ende. Du hast deinem Berufsstand alle Ehre gemacht, Jack.«

Bernsteins Blick schien ihn zu durchbohren …

Die Verhandlung war schnell vorbei. Es gab keine Richter, keine Geschworenen, keine Anwälte, keine Zuschauer. Barretts »Geständnis« wurde einfach in einen Computer gefüttert, dazu der Bericht des Verhörspezialisten. Bei dieser Prozedur ließ es sich nicht vermeiden, ein Datum zu nennen, und Barrett erfuhr, daß es Sommer 2008 war. Er hatte zwanzig Monate im Verhörlager zugebracht.

»Das Urteil lautet auf schuldig«, schnarrte die Maschine. »James Edward Barrett, Sie werden zu lebenslänglicher Haft verurteilt und zu diesem Zweck in das Hawksbill-Lager eingewiesen.«

»Wohin?«

Aber er bekam keine Antwort, man führte ihn einfach hinaus.

Hawksbill-Lager, dachte er. Ob es etwas mit Hawksbills Zeitmaschine zu tun hat?

Er fand es sehr schnell heraus.

Man führte ihn in einen riesigen Saal, angefüllt mit gigantischen Maschinen, im Zentrum des Ganzen stand eine glühende Metallplatte von ungefähr sechs Metern Durchmesser. Darüber war ein Arrangement von Maschinen von sicherlich etlichen Tonnen Gewicht zu sehen. Barrett hatte den Eindruck, vor einem prähistorischen Monstrum zu stehen, das im nächsten Augenblick zuschlagen wollte … oder vielleicht sah es eher aus wie ein Hammer, der jeden Augenblick auf den Amboß niedersausen konnte. Im Raum wimmelte es von Technikern, die sich an ihren Geräten zu schaffen machten. Niemand sagte ein Wort zu Barrett. Er wurde auf die große, amboßähnliche Platte gelegt. Um ihn herum herrschte große Betriebsamkeit; ein Haufen Aufwand für einen politischen Gefangenen, dachte er. Schickte man ihn jetzt ins Hawksbill-Lager?

Plötzlich glühte es um ihn herum dunkelrot auf.

Aber nichts geschah. Reglos lag Barrett da und fühlte sich ein wenig komisch. Eine Stimme im Hintergrund sagte: »Sender geeicht?«

»Genau. Er geht eine Milliarde Jahre zurück.«

Barrett zuckte zusammen. »Halt, halt!« rief er verzweifelt. »Eine Milliarde Jahre …!«

Man ignorierte ihn. Er konnte sich nicht bewegen. Plötzlich lag ein hohes Heulen in der Luft, es roch nach Ozon. Dann spürte er einen Schmerz, den durchdringendsten, schrecklichsten Schmerz in seinem bisherigen Leben. War der Hammer niedergesaust und hatte ihn zerdrückt …? Er konnte nichts mehr sehen, war plötzlich im Nichts …

… er fiel … er fiel …

Und fand sich plötzlich verwirrt und schwitzend in einem anderen Raum wieder. Um ihn herum standen ein paar Apparate, nur etwas kleiner als die, die er bereits gesehen hatte, aber im Gegensatz zu vorher starrten ihn Gesichter an. Das waren nicht die kalten, unpersönlichen Gesichter der Techniker. Er erkannte einige der Gesichter verschwommen: Mitglieder der Befreiungsfront, Gesichter von Männern, die er zum Teil Jahre nicht mehr gesehen hatte. Männer, die verschwunden waren.

Unter ihnen war auch Pleyel, der Tränen in seinen sanften Augen hatte …

Rauh sagte Barrett: »Ist das das Hawksbill-Lager?«

»Ja, das ist das Hawksbill-Lager.«

»Wo befinde ich mich? Wo liegt dieses Lager?«

»Nicht wo, sondern wann, Jim. Wir sind eine Milliarde Jahre in der Vergangenheit der Erde.«

»Nein …« Barrett schüttelte benommen den Kopf. Also funktionierte Hawksbills Zeitmaschine, die Gerüchte hatten gestimmt. Ob Janet auch hier war? Er fragte nach ihr. Nein, sagte Pleyel ihm. Hier waren nur Männer, etwa zwanzig oder dreißig, die irgendwie überlebten.

Barrett zögerte, das Gehörte zu akzeptieren. Aber dann half man ihm vom Amboß, führte ihn nach draußen, um ihm die Welt zu zeigen, in der er jetzt leben mußte. Mit wachsendem Staunen starrte er hinaus auf die grauen Felsen, die graue See, die zerrissene, unbewohnte Küste, und die Wirklichkeit schlug über ihm mit noch größerer Wucht zusammen, als der Hammerschlag ihn getroffen hatte. Barrett wurde bewußtlos.
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In der Dunkelheit des Raumes bemerkte Hahn Barrett nicht sofort. Er richtete sich auf, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit des Zeitschocks zu vertreiben. Nach ein paar Sekunden schwang er sich vom Amboß herunter und machte ein paar Kniebeugen, um seine Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, holte ein paarmal tief Luft. Das Glühen des Hammers war verschwunden, und langsam ging Hahn auf den Ausgang des Raumes zu.

In diesem Augenblick schaltete Barrett das Licht ein und sagte: »Wo warst du, Hahn?«

Der junge Mann zuckte zurück und hob instinktiv die Hände schützend vor das Gesicht, als rechne er mit einem Angriff. Er schnappte nach Luft.

»Antworte!« donnerte Barrett.

Hahn schien sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er sah sich kurz um, stellte fest, daß Barrett allein war, und sagte dann: »Laß mich durch, ja? Ich kann es jetzt nicht erklären.«

»Du erklärst es mir besser sofort.«

»Es ist besser für alle, wenn ich es nicht tue«, sagte Hahn. »Bitte, laß mich durch.«

Barrett versperrte weiterhin die Tür. »Ich möchte wissen, wo du in dieser Nacht gewesen bist, und was du mit dem Hammer gemacht hast.«

»Nichts, ich habe ihn nur ein wenig studiert.«

»Vor einer Minute warst du noch nicht in diesem Raum, und du bist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Woher bist du gekommen, Hahn?«

»Du irrst dich. Ich stand hinter dem Hammer und …«

»Ich sah, wie du plötzlich auf dem Amboß erschienen bist. Du hast eine Zeitreise gemacht, nicht wahr?«

»Nein.«

»Belüge mich nicht. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber du kennst eine Methode, vorwärts in der Zeit zu reisen. Du hast uns ausspioniert und gerade deinen Bericht abgeliefert  wann immer das war, und jetzt bist du zurück.«

Hahns Gesicht rötete sich. Scharf sagte er: »Ich warne dich, Barrett. Frage in diesem Augenblick nicht zu viel. Du wirst alles, was du wissen mußt, rechtzeitig erfahren. Heute ist nicht die Zeit dazu. Laß mich jetzt gehen.«

»Zuerst beantwortest du meine Fragen.«

Barrett bemerkte, daß er am ganzen Körper zitterte. Er kannte bereits die Antworten, und es waren Dinge, die ihn in seinem Innersten erschütterten. Er wußte, wo Hahn gewesen war.

Aber Hahn sollte es selbst sagen.

Zögernd trat der junge Mann ein paar Schritte auf Barrett zu, der keinen Zentimeter auswich. Hahn schien zum Sprung auf die Tür anzusetzen.

»Du kommst hier nicht heraus, bevor du nicht meine Fragen beantwortet hast.«

Hahn griff an.

Barrett stützte sich mit seiner Krücke am Türrahmen ab und wartete darauf, daß der junge Mann in Reichweite kam. Er schätzte, daß er etwas schwerer war als Hahn  was vielleicht gerade reichte, den Altersunterschied von dreißig Jahren auszugleichen. Die Männer prallten zusammen, Barrett versuchte, Hahn in den Raum zurückzustoßen.

»Ich … ich lasse dich nicht hinaus«, keuchte Barrett.

Hahn umklammerte ihn und versuchte, ihn beiseite zu schieben. In diesem Augenblick rutschte Barretts Krücke ab, und für einen Augenblick verlagerte er sein gesamtes Gewicht auf das kranke Bein. Es schien Barrett, als schmelzen seine Beine unter ihm weg, und mit einem dumpfen Aufschlag landete er auf dem Boden.

Quesada, Altmann und Latimer kamen hereingelaufen. Barrett wand sich am Boden und massierte den Schenkel seines schmerzenden Beines. Hahn stand über ihm, sehr unglücklich aussehend, die Hände ineinander verkrampft.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Du hättest mich gehen lassen sollen.«

Barrett schoß ihm wütende Blicke zu. »Du bist in der Zeit gereist, nicht wahr? Jetzt kannst du es ja zugeben!«

»Ja«, sagte Hahn zögernd. »Ich war Oben.«



Eine Stunde später, als Quesada ihn mit Medikamenten vollgepumpt und der Schmerz etwas nachgelassen hatte, hörte Barrett die ganze Geschichte. Es war alles ganz einfach. Die Zeitreise funktionierte jetzt in beiden Richtungen, das Gerede über die Entropie hatte sich einfach als leeres Geschwätz herausgestellt.

Barrett, der sich noch gut an die Diskussionen mit Hawksbill erinnerte, fragte, wie es möglich sein konnte, daß Hawksbill sich geirrt hatte.

»Er hat seine Gleichungen nicht zu Ende geführt«, erklärte Hahn. »Er machte mindestens einen Fehler. Wir haben weitergeforscht, und jetzt wissen wir, wie man in beiden Richtungen reist. Wir mußten bei diesem Vorgang selbst Einstein korrigieren  warum nicht Hawksbill?«

Barrett schüttelte den Kopf. Natürlich, warum sollte sich ein Hawksbill nicht auch irren können? Er hatte das damals allerdings nicht für möglich gehalten. Er hatte sich inzwischen damit abgefunden, sein Leben in der Morgendämmerung der Erde zu beenden.

»Wie lange kennt man die neue Methode schon?«

»Etwa fünf Jahre«, sagte Hahn. »Wir wissen selbst noch nicht genau, wann der Durchbruch gelang. Als wir dann die geheimen Aufzeichnungen der vorigen Regierung gesichtet hatten …«

»Der vorigen Regierung?«

Hahn nickte. »Die Revolution kam im Januar 2029. Es war keine gewaltsame  die Syndikalisten hatten sich einfach überlebt, und es genügte ein kleiner Stoß, sie hinwegzufegen. Die Revolutionsregierung stand schon bereit, die Gewalt zu übernehmen und die alte Verfassung wieder in Kraft zu setzen. Die Syndikalisten waren einfach von innen heraus verfault.«

»War es nur die Fäulnis«, sagte Barrett, »oder waren da nicht Termiten am Werk? Bleib bitte bei deiner Terminologie.«

Hahn bekam einen roten Kopf. »Jedenfalls stürzte die alte Regierung. Wir haben jetzt eine provisorische, liberale Regierung, und in sechs Monaten oder so gibt es freie Wahlen. Fragt mich nicht zu viel nach der Philosophie des neuen Regimes, ich bin kein Politologe, nicht einmal Ökonom. Das habt ihr sicherlich vermutet.«

»Was bist du dann?«

»Polizeibeamter einer Spezialeinheit, Mitglied einer Kommission, die das Strafsystem der alten Regierung durchforstet, einschließlich dieses Lagers.«

Barrett sagte: »Was geschieht mit den politischen Gefangenen?«

»Sie werden freigelassen; wir rollen ihren Fall kurz auf und lassen sie dann in der Regel frei.«

Barrett nickte. »Und die Syndikalisten, was ist aus ihnen geworden? Es würde mich interessieren, ob du mir über einen gewissen Jack Bernstein, einen Verhörspezialisten, Auskunft geben könntest.«

»Bernstein? Er war Mitglied des Syndikats-Rats, Chef der Verhörabteilung.«

»War?«

»Ja, er beging Selbstmord, wie viele seiner Kumpane, als das Regime stürzte. Bernstein war der erste von allen.«

»Das paßt zu ihm«, sagte Barrett leise, innerlich seltsam gerührt.

Die Männer schwiegen lange Sekunden.

»Es gab da mal ein Mädchen«, sagte Barrett dann. »Man verhaftete sie im Jahre 1994, dann verschwand sie. Ich frage mich, ob sie … ob …«

Hahn schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Das war vor fünfunddreißig Jahren. Wir fanden keine Gefangenen mehr, die länger als sechs oder sieben Jahre gesessen haben. Der harte Kern der Opposition wurde ins Hawksbill-Lager geschickt, und die anderen  nun, ich fürchte, sie wird nie wieder auftauchen.«

»Nein«, sagte Barrett. »Du hast recht. Sie ist sicher schon lange tot. Aber ich mußte einfach fragen, es hätte ja sein können …«

Er sah zu Quesada und dann zu Hahn. Seine Gedanken überschlugen sich, und er konnte nicht sagen, wann er das letzte Mal von den Ereignissen so überwältigt gewesen war. Er mußte sich anstrengen, ein Zittern zu verbergen, aber seine Stimme klirrte etwas, als er sagte: »Du bist also gekommen, um im Hawksbill-Lager nachzusehen, was aus uns geworden ist? Und heute nacht warst du Oben und hast berichtet, was du gefunden hast. Du mußt uns alle für einen ziemlich traurigen Haufen halten.«

»Ihr mußtet hier unter außergewöhnlichen Bedingungen leben«, sagte Hahn. »Bedenkt man die Umstände der Gefangenschaft, die Verbannung in diese ferne Epoche der Erde …«

Quesada unterbrach ihn. »Wenn jetzt eine liberale Regierung an der Macht ist, und es möglich ist, in beide Richtungen zu reisen, dann nehme ich an, daß alle Gefangenen von hier fortkönnen, zurück in die Wirklichkeit?«

»Natürlich«, sagte Hahn. »Das wird geschehen, sobald wir ein paar logistische Probleme gelöst haben. Deshalb bin ich ja auch hier: um zu sehen, ob ihr noch lebt  denn wir wußten nicht, ob überhaupt jemand die Zeitreise überstanden hatte , und dann, in welchem Zustand ihr seid, welche Behandlung notwendig ist. Man wird euch nach neuesten therapeutischen Erkenntnissen behandeln und keine Kosten scheuen …«

Barrett hörte kaum noch zu. Er hatte mit all dem gerechnet, seit Altmann ihm berichtet hatte, daß Hahn sich am Hammer zu schaffen gemacht hatte. Aber er hatte es sich selbst nie ganz eingestehen wollen, daß es wirklich so sein konnte.

Er sah, wie sein Königreich zerbröckelte.

Er sah sich selbst, zurück in einer Welt, die er nicht mehr begreifen würde  ein hinkender Rip van Winkle, der nach zwanzig Jahren zurückkehrte.

Und er mußte den Ort verlassen, der seine Heimat geworden war.

Erschöpft sagte er: »Einige der Männer werden den Schock der plötzlichen Freiheit nicht überstehen  es sind zu viele Fälle hier zu weit fortgeschritten. Du kennst sie, hast die Sache mit Valdosto selbst erlebt.«

»Ich bin kein Arzt«, sagte Hahn, »aber es wird notwendig werden, sie alle Schritt für Schritt auf den Übergang vorzubereiten. Was immer unsere Ärzte für erforderlich halten, wird getan. Vielleicht werden einige für immer hierbleiben müssen. Sie würden es nicht überstehen, nach all den Jahren zurückzukehren.«

»Und noch etwas«, sagte Barrett. »Es gibt eine Menge Arbeit hier, wissenschaftliche Arbeit, meine ich. Wir müssen diese Welt erforschen, können dieses Lager als Ausgangspunkt für Expeditionen in andere Zeitabschnitte benützen. Ich glaube nicht, daß das Hawksbill-Lager aufgelöst werden muß.«

»Niemand denkt daran. Wir haben im Gegenteil ein großes Interesse daran, es zu erhalten. Zur Zeit arbeiten wir ein ungeheures Zeitreise-Forschungsprogramm aus, und eine Basis wie diese ist von großem Wert. Aber sie ist kein Gefängnis mehr, das ist ein für allemal vorbei.«

»Gut.« Barrett langte nach seiner Krücke und erhob sich ächzend. Quesada wollte ihm helfen, aber er schob ihn brüsk weg.

»Gehen wir hinaus«, sagte Barrett.

Draußen lag ein leichter Dunstschleier über dem Boden, und ein leiser Nieselregen hatte eingesetzt. Barrett sah die kleinen Hütten, den Ozean. Er sah nach Westen, dachte an Charley Norton und seine Männer, denen eine riesige Überraschung bevorstand, wenn sie in ein paar Wochen zurückkehrten.

Verwundert spürte er plötzlich einen seltsamen Druck auf den Augenlidern und das Bedürfnis, zu weinen.

Er wandte sich zu Hahn und Quesada. Leise sagte er: »Habt ihr begriffen, was ich sagen wollte? Jemand muß hierbleiben und den Kranken den Übergang leichter machen. Jemand muß sich darum kümmern, daß die Station weiterhin intakt bleibt. Jemand muß den Neuankömmlingen, den Wissenschaftlern, alles hier erklären.«

»Natürlich«, sagte Hahn.

»Dieser Jemand«, fuhr Barrett fort, »müßte jemand sein, der das Lager sehr gut kennt. Jemand, der sehr wohl nach Oben gehen könnte, aber das Opfer auf sich nimmt, hierzubleiben. Ein Freiwilliger, versteht ihr?«

Die Männer lächelten freundlich  war es eine Spur zu väterlich? Barrett fragte sich, ob er ihnen seine Gefühle nicht zu offen gezeigt hatte. Zur Hölle damit, dachte er. Tief sog er die spätkambrische Luft ein, und seine Brust hob sich.

»Ich erbiete mich, hierzubleiben«, sagte er laut und starrte die Männer energisch an, um jeden Widerspruch sofort zu ersticken. Sie würden nicht widersprechen, das wußte er.

Denn hier im Lager war er der König. Und das sollte so bleiben.

»Ich werde dieser Freiwillige sein, ich werde bleiben«, sagte er fest. Die beiden anderen lächelten immer noch  Barrett konnte es nicht länger ertragen und wandte sich ab.

Von der Spitze des Hügels aus blickte er über sein Königreich.
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Fiir die Insassen des Hawksbill-Lagers gibt es keine
Begnadigung und keinen StraferlaB. Sie sind politische
Gefangene — Revolutiondre, Anarchisten, Attentater

und Umstiirzler —, die das Syndikalisten-Regime des

21. Jahrhunderts fiir so gefahrlich halt, daB es sie per Zeit-
maschine in das Gefangnis schickt, aus dem es weder Flucht
noch Riickkehr gibt.

Eine Milliarde Jahre vor ihrer Zeit, im spaten Kambrium,

als sich auf der Erdoberflache und in der Luft noch kein
Leben entwickelt hat, hausen die Minner des Hawksbhill-
Lagers inmitten einer grenzenlosen Ode. Obwohl ihre
Situation hoffnungslos ist, geben viele von ihnen nicht auf.
Sie arbeiten fiir Plane, die einmal verwirklicht werden sollen.
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